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Judica. 


Anklageſchrift. 

Das Wahre muß man immer wiederholen, 
weil auch der Irrthum um uns her immer 
wieder gepredigt wird. In Zeitungen und 
Encyklopädien, auf Schulen und Univerſi⸗ 
täten: überall iſt der Irrthum obenauf und 
es iſt ihm wohl und behaglich im Gefühl der 
Majorität, die auf ſeiner Seite iſt.“ Goethe. 

ANR njere bis ins Aſchgraue harmloſen Liberalen find von jedem 
2 Zauber zu fangen. Selig, wenn fie von konſervativer Fronde 
ſchwatzen können. Kaum hat Bethmann dem ‚ungefrönten König 
(Du meine Güte!) Heydebrand höflich widerſprochen: im Nu iſt 
er ein im Herzen grundliberaler Mann, der das ‚ſchwarzblaue 
TOLAR Nrartcrvfäfetor ingo. heren 2 oοerte r 
abgeſchüttelt hat. Kann er Beſſeres wünſchen? Weder er noch 
einer der Compagnons. An der Wiederholung des billigen und 
einträglichen Spaßes müßten ſie eine Kinderluſt haben. Beth⸗ 
mann? Ich kann nicht mehr mit. Wo gehandelt werden mußte, 
ſaß auf dem Stuhl des Kanzlers ein Beamter aus dem Jahr einer 
Mittelernte. Und eine Nation, die von Kraft und Wohlſtand an 
allen Gliedern ſtrotzt, kam draußen nicht zu Ertrag, drinnen nicht 
zu Ruhe. Kiderlen möchte ich noch nicht vermöbeln; noch weniger 
verhimmeln wie die Leute, die Holſtein, den Lehrer, bis ins Grab 
geſcholten haben und den Schüler nun als ein Weltwunderpreiſen. 
Witzig iſt er; famos die Andeutung, daß er Frankreich hindern 
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werde, Marokko für fid zu nehmen. Anno 1911; ganz der Alte: 
aller Schwarzkünſte kundig. Wie weit er ſieht? Darüber ſchaffen 
die Artikel der von ihm zugelaſſenen Journaliſten und Erdiplo- 
mätchen keine Gewißheit. Auch nicht die Maske pfiffigen Gleich- 
muthes und die Verſicherung, daß Nervoſität ihm ein unbekannter 
Zuſtand fei.“ („Zukunft“ vom erſten April 1911.) 
„Völlige Unkenntniß akuſtiſcher Wirkungen: wer je eine vom 
fünften Kanzler gehaltene Rede hörte oder las, fühlte ſich von 
dieſer Wahrnehmung gerührt. Herr von Bethmann konnte ſagen: 
„Wir werden uns niemals unter fremden Wachtſpruch beugen; 
niemals ein obligatoriſches Schiedsgericht anerkennen. Doch gern 
jeden Vertrag abſchließen, der uns nicht Unwürdigeres zumuthet 
als dem anderen Kontrahenten. Er hat geſagt: ‚Eine Verſtän⸗ 
digung über die Grenzen der Wehrmacht ift unmöglich.“ Muß. 
auf dieſem Wort ſtehen, auch wenn eine Koalition ihn davon ab» 
zudrängen ſucht. Und kann fih von der Verantwortlichkeit nicht 
dadurch entlaſten, daß er ſein Geſinde ausſchellen läßt, ſo ſei es 
gar nicht gemeint geweſen. Unkenntniß der Schallgeſetze ſchützt 
nicht vor der Strafe, die dem zu laut, zu ſchroff Redenden dräut- 
England muß jetzt, um ſeine Zukunft zu ſichern, neue Freunde 
ſuchen und von denalten, wie von ſich ſelbſt, die höchſte Kraftleiſtung 
fordern. Feldmarſchall Roberts und Sir Charles Beresford kön— 
nen die Hände reiben: ihrem Wunſch dämmert die Erfüllung. Herr 
Delcaſſé hat im Marineminifterium beffer lohnende Arbeit als 
einſtam Quai d'Orſay. Und Herr von Tirpitz kann ein neues Bau- 
programm befinnen.“ („Zukunft“ vom achten April 1911.) 
„Der Winter zog erft heran, als ich ſchon hörte, das Aus- 
wärtige ſolle zum Pivot des Wahlaufmarſches gemacht werden; 
denn kein Unbefangener könne doch leugnen, daß es da beſſer gehe 
als in Bernhards Aera. Doch von der Möglichkeit, ohne uner— 
ſchwingliches oder mit nationaler Würde unvereinbares Wehr— 
geld einen maritim mächtigen Bundesgenoſſen zu finden, find wir 
ſo weit wie je in den Tagen Bülows. Noch ſehe ich nicht, wie aus 
dieſem Winkel ein Wahlerfolg aufblühen fol. Haſt Du irgendwo 
einen Zunftgenoſſen aufgeſtöbert, der bezweifelt, daß Frankreich 
das Weſtſultanat ſacht zu erobern trachten werde und von uns 
das Recht dazu erworben habe? Auch mir iſt noch keiner vors 
Auge gekommen. Da Kiderlen nicht Krieg führen will (und, wenn 
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ers wollte, nicht die Erlaubniß dazu bekäme), verſtehe ich nicht, 
weshalb er die Befreiung von der Algeſirasakte erſtrebt (die na⸗ 
türlich, ſobald ſie von den Franzoſen, im Drang der Noth, noch 
weiter zerfetzt würde, auch für uns nicht mehr zu gelten brauchte). 
Bismarck wußte, warum er ſtets vor einer Politik warnte, die nur 
den Zweck habe, Andere zu ärgern, und nur das Ergebniß, uns, 
ohne jeden greifbaren Gewinn, unbeliebt zu machen. Daß Kider⸗ 
len mit einer (verfpäteten) marokkaniſchen Aktion das Vaterland 
retten, feinen Chef aus der Patſche hauen und der deutſchen Les 
bensaufgabe dienen könne, werde ich erft glauben, wenn ichs er⸗ 
lebt habe. Ueberlege, wie die Folgen ausſähen, wenn ein zum 
Frieden àoutrance Entſchloſſener zum dritten Mal von einer Mehr⸗ 
heit zum Rückzug gezwungen würde; und vergiß nicht, daß der 
Tadel des Sittenbruches nur vor blanken Schwertern verſtummt.“ 
(„Zukunft“ vom dreizehnten Mai 1911.) 

„Sieben Jahre lang beſchäftigt uns nun Marokko; kauen wir 
nun an dieſer harten Speiſe. Und noch immer giebts Leute, die 
wähnen, daß fie dem Leib des Reiches eines Tages gedeihen werde. 
Wenn nie eine deutſche Note über Marokko geredet hätte: uns 
wäre nichts verloren; und die koſtbare Zeit am Ende doch beſſer 
angewandt worden. Per varios casus, per tot discrimina rerum find 
wir wieder auf den Fleck gelangt, auf dem wir im Juni 1901 und 
im März 1904, nach Radolin zwei Geſprächen mit Delcaſſe, wa⸗ 
ren: Anerkennung des franzöſiſchen Sonderrechtes und Wahr- 
ung der deutſchen Handelsintereſſen. Ein großer Aufwand nutz⸗ 
los iſt verthan. Solche Häufung muthwillig erwirkter Niederlagen 
und Rückzüge wird man in der Geſchichte ſtarker Großmächte nicht 
leicht finden. So darfs nicht weiter gehen. Da wir Warokko nicht 
für uns wollen, unſerem Gewerbe und Handel aber das Sultanat, 
wenn Frankreich es civiliſirt, immerhin nützlicher wird als im 
Zuſtand anarchiſcher Hordenbarbarei (die, je mehr ſie die Furcht 
vor den Europärern verlernt, deren Reformfucht um fo heftiger 
widerſtrebt): warum ſollten wir den Franzoſen, ſtatt das Tempo 
ihres Marſches zu verlangſamen, nicht ſchneller ans Ziel helfen? 
„Vor dreißig Jahren hat General Gordon in einem Geſpräch mit 
feinem Landsmann Pardy vorausgeſagt, nach 1910 werde Britas 
nien genöthigt fein, mit Deutſchland um die Seeherrſchaft zu rin⸗ 
gen und, wenn es in dieſem Wettſtreit unterliege, alle Kolonien, 
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fogar Indien, dem Sieger zu räumen. Bedenket dieſes Wort, Bür⸗ 
ger der Dritten Republik! Gelingt eine anglo⸗deutſche Verſtän⸗ 
digung, ſo ſchwindet die Hoffnung auf Machtzuwachs und der 
Einfluß Eurer Politik verſickert; kommts zum Krieg, ſo zahlt Ihr 
die Koſten. Wollt Ihr warten, bis die Friſt zur Option verſäumt 
ift? Wir können Euch mehr bieten, als England vermag. Die un- 
geſtörte Herrſchaft im Weſtbecken des Mittelmeeres; die Bürg⸗ 
ſchaft gegen einen Japanerangriff auf Indochina; das dem Ko⸗ 
lonialreich willkommene Recht, die Oſtgrenze der Heimath von 
Truppen zu entblößen; morgen Marokko und bald danach Tripolis 
und den ungeſperrten Weg nach Abeſſinien. Entſchließet Euch zu 
einem hinterhaltloſen Bündniß: dann habt Ihr auf EuropensFeſt⸗ 
land Euch wider keinen Feind mehr zu waffnen und könnt das am 
Heer erſparte Geld der Marine zuwenden. An zwei Weltmeeren 
ſchaaren ſich die Angelſachſenzweier Erdtheile zur Einheitdes Wol⸗ 
lens. Können wir alten Hader nicht ſchlichten oder ausbrennen, fo 
gehört das nächſte Jahrhundert dem anglo⸗amerikaniſchen Bunde 
und Europa ſchrumpft in die Bedeutung eines aus Aſiens Riefen- 
leib vorragenden Höckers zurück. Vereintſind wir unbeſieglich. Wir 
haben die Wucht, Ihr habt die Flamme. Die müſſen wir, ehe es zu 
ſpät wird, in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur den Zorn 
unſerer Feinde hitzen ſoll. Entſchließet Euch, für eine ringsum 
belächelte Phraſe die Sicherung Eurer Großmacht einzutauſchen. 
Keiner hilft Euch zum Sieg über das Deutſche Reich. Und unſere 
Obligationen und Aktien werden Eurem Kapitel beſſeren Zins 
bringen als die Staatsrenten des warmen und des kalten Orients, 
dem Ihr neues Geld leihen müßt, damit er den von alter Schuld 
fälligen Coupon einlöſen könne. Aus allen Gebieten greifbarer, 
münzbarer Wirklichkeit winkt Euch Gewinn; und Ihr verliert nur 
eines Traumes Spektakel. So dürfte ein deutſcher Staatsmann 
heute zu Frankreich ſprechen. Die Zeit iſt reif; und die Gelegen⸗ 
beit, da Woinier vor Fez rückt, günſtig. Die Kunde von einem 
franko⸗deutſchen Bündniß dränge raſch ins dunkelſte Kabylen⸗ 
dorf und riſſe den tollkühnſten Kaid aus ſtolzem Rebellenwahn. 
Die internationale Politik, ſprach Bismarck,, ift ein flüſſiges Ele- 
ment, das unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Verän⸗ 
derungen der Atmoſphäre in feinen urſprünglichen Aggregatzu⸗ 
ſtand zurückfällt. Was geſtern falſch war, kann heute ſchon richtig 
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geworden und morgen, als ein Unwiederbringliches, verzaudert 
ſein. Ewig falſch bleibt nur die Politik, die den Feind nicht ſchreckt 
und die der Freund ſelbſt onfair nennt. Rechtsbruch, Wortbruch 
wird erſt nach einer gewonnenen Schlacht gnädig verziehen.“ 
(„Zukunft“ vom zwanzigſten Mai 1911.) 
„Was jetzt verſucht wird, ift unzulänglich. Herr von Kiderlen 
läßt andeuten, daß er in gemächlicher Ruhe die Entwickelung der 
Dinge abwarte und ſich erſt regen werde, wenn die Franzoſen die 
Abſicht enthüllen, fich neue Herrſchaftcentren zu ſchaffen. Dann? 
Der Erwerb einer Kohlenſtation trüge dem Staatsſekretär den 
lauten Beifall der Galerie ein; brächte dem Reich aber nur die 
läſtigen Pflichten, nicht die Vortheile einer Mittelmeermacht und, 
ohne greifbaren Nutzen, die ſtete Möglichkeit neuen Konfliktes 
mit den Weſtmächten. Irgendeine winzige Konzeſſion iſt nun, 
da Frankreichs Polizeimandat abläuft, leicht zu erreichen. So 
Kleines genügt uns aber nicht. Denn die Stunde ſchlug, die einen 
unerträglichen Zuſtand enden muß. Anerträglich ift er geworden. 
Mittäppiſcher Werbunghaben wir erwirkt, daß eingeſargte Hoff⸗ 
nung den Heckel ſprengte und, blinzelnd zunächſt, wieder ins Licht 
lugte. Mit Nadelſtichen, mitdemüthigungen, denen keine Schwäch⸗ 
ung des Nachbars folgte, haben wir den Gallierdünkel im Brenn⸗ 
punkt verwundet. Soll es jo weitergehen? Nach jedem Vorſprung 
franzöſiſcher Kolonialpolitik der Lärm und das ewig fruchtloſe Dip⸗ 
lomatengezänffiherneuen? Die Franzoſen müſſen erfahren, end⸗ 
lich, was Deutſchland will. Nicht eine ſanftere, verſöhnlicheStimm⸗ 
ung. Die nützt uns nicht; lüde dem Reich nur eine Schonungpflicht 
auf, die an dunklen Tagen höchſtläſtig werden könnte. Wir wollen 
nicht länger gelähmt ſein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit 
mitſchleppen, daß Frankreich für die erſte Stunde deutſcher Noth 
Bundesgenoſſen zuſammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und 
könnens nur, wenn wir Frankreich noch einmal beſiegen oder in 
ein feſtes, hinterhaltloſes Bündniß überreden. Ungemeiner Rhe= 
torenkünſte bedarf es zu dieſem Zweck nicht; nur der Rückkehr des 
Glaubens an die deutſche Willensbereitſchaft zum Krieg. Das 
vor vierzig Jahren verſchloſſene Haus wird allzu eng. Und jeder 
deutſche Enkel würde die Folgen ſpüren, wenn die Ahnen die zur 
Dehnung des nationalen Wachtbereiches ihnen gewährte Friſt 
in ertragloſem, applausſüchtigem Spiel ſchmählich vertrödelt hät⸗ 
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ten. Frankreicht braucht den nicht von den Preſidios beherrſchten 
Haupttheil von Marokko; Deutſchland die Erlöſung von vierzig⸗ 
jährigem Uebel; Europa die Möglichkeit, gegen das vordrängende 
Angelnthum einig zu werden. Die Gunſt der Geſtirne ruft zu 
raſcher Entſcheidung. Die Republikkann einen Freund haben, der 
ihr allen Glanz der Sonnentage zurückbringt und deſſen Same 
im Schoß ihres Gartens eine neue Blüthe europäiſcher Menfch- 
heit zeugt. Doch auch einen Feind, der, ſeit ſie ihn kennen lernte, 
nicht entmannt worden iſt.“ („Zukunft“ vom erſten Juli 1911.) 
„Eine Regirung, die läſtige, dem von ihr betreuten Reich 
ſchädliche Pflicht abſchütteln will, muß ſchweigend handeln; be- 
ruft fie fih auf ihr, Recht, fo entſchleiert fie reizbare Schwachheit 
und ſinkt in die Gemeinſchaft des Knirpſes, der ſich verſpekulirt 
hat und, als ein unbewußt ins Differenzſpiel Verlockter, aus 
der Klemme zu ſchlüpfen ſucht. Auf das Recht, Marokkos poli⸗ 
tiſches Schickſal mitzubeſtimmen, haben wir, von 1880 bis 1910, 
oft verzichtet; und das ſeit dem erſten Julitag Geſchehene wird 
durch keinen Nechtsvertrag gedeckt. Gegen die Algeſirasakte 
hatte in dieſem Sommer nicht Frankreich, ſondern Spanien ge⸗ 
ſündigt, das, wider den Willen des Sultans, in nicht gefährdete 
Gegenden Truppen vorſchickte. Maura⸗Canalejas wurde von 
Berlin aus ermuntert, nicht getadelt. Wollten wir uns als gewiſſen⸗ 
hafte Schützer der Akte dem Rechtsgefühl Europens empfehlen, 
ſo mußten wir, nach den Artikeln 8 und 9, die Beſchwerden der 
von den herrſchenden Unruhen, bedrohten Deutſchen aufdem Um- 
weg über das Diplomatiſche Corps in Tanger an den General- 
inſpecteur leiten. Durften wir nicht in den geſchloſſenen Hafen 
einer Küſtenſtadt, in der Europäer kein Wohnrecht haben, alfo 
berechligte Handelsintereſſen nicht zu wahren ſind, ein Kriegs⸗ 
ſchiff ſenden. (Als der Du Chayla im vorigen Herbſt Agadir an- 
gelaufen und der Kommandant den Paſcha beſucht hatte, wurde 
die Thatſache gerade bei uns als gröbliche Verletzung der Akten⸗ 
pflicht gebucht.) „Auf Euer Recht habt Ihr in feierlichſter Form 
verzichtet. Das Gebot der Akte brecht Ihr ſelbſt. Sie völlig zu 
zerfetzen, wollt Ihr den Franzoſen geſtatten, wenn ſie Euch ein 
Trinkgeld, ein ſaftiges Kongoſtückchen, geben. Das nennt Ihr 
einen Kampf fürs Recht? Die rügende Frage war zu erwarten. 
Klüger wärs deshalb geweſen, gar nicht erft mit dem Recht her- 
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umzufackeln. Zwei Wege öffneten fih dem Staatsmann. Auf 
dem bequemen Thalweg konnte er zu einer Beſſerung der kame⸗ 
runer Grenze kommen., Sie gehen im Scherifenreich raſcher vor, 
als nach Ihrer Verſicherung anzunehmen war. Englands Zus 
ſtimmung haben Sie mit der Hingabe Egyptens erkauft; uns nur 
ein geſtempeltes Papier gegeben. Das genügt nicht. Als be= 
ſcheidene Leute find wir aber ſchon mit einer anſtändigen Abrun⸗ 
dung unſeres weſtafrikaniſchen Kolonialbeſitzes zufrieden, die 
Ihnen keinen weſentlichen Verluſt bringt, uns aber ermöglicht, 
vor den Landsleuten mit einer Entſchädigung zu paradiren. Da⸗ 
für hätte Herr Cambon ſich gern eingeſetzt; reilich auch keinen 
Zweifel daran gelaſſen, daß die Erwerbung der franzöſiſchen 
Kongoküſte, die unter deutſcher Flagge eine auf Belgiens Kongo⸗ 
ftaatlaftende Hypothek wäre, ohne Englands Einverſtändniß nicht 
möglich ſein werde. Solchen Kleinkram konnte der Staatsſekretär 
während der kiſſinger Entfettung erledigen; ſo ſchwach iſt die 
Firma nicht, die er vertritt, daß ſie ihren ganzen Kredit aufbieten 
muß, um ein winziges Geſchäftchen zu machen. Da er den anderen 
Weg wählte, den ſchmalen, ſteilen, mußte die Landsmannſchaft 
glauben, ſein Wille ſuche ein anderes Ziel; ſei zum Aeußerſten 
entſchloſſen und derZuſtimmung des Kaiſers, des Kanzlers gewiß. 
Raſch aber löſte ſich ringsum nun die Spannung. Wenn das Ge⸗ 
töſe, das einer Wikingerpolitik voranzudröhnen ſchien, nur die 
Möglichkeit ſchaffen ſoll, ein Schnittchen von den afrikaniſchen 
Tropenkolonien Frankreichs zu erſchnappen, braucht kein Naher 
fich, kein Ferner noch genirt zu fühlen. Balkandiplomatie. Um 
einen Molenbau, eine Kanonenlieferung oder Zinszahlung durd- 
zudrücken, wird ein Kriegsſchiffi in den Hafen des Landes geſchickt, 
mit deſſen Geſchäftsträgern man geſtern noch intim war. Ohne 
Mordslärm und wildes Gefuchtel gehts da unten nicht; auch muß 
der Herr Geſandte Denen zu Haus doch demonſtriren, welcher 
Kraftleiſtung er fähig ift. Dem eiskalten, verſchlagenen Schwaben 
war aber nicht zuzutrauen, daß er die den Ruſſen verbündete, den 
Briten befreundete Republik mit Hamids Türkei und Peters Ser⸗ 
bien verwechſeln werde. Die Wirkung des Irrthums wird ſchnell 
ſichtbar. Diesſeits und jenſeits vom Atlantiſchen Ozean: nir⸗ 
gends eine gewichtige Stimme für Deutſchland. Der von Eduard 
geſchaffene Concern ſteht in alter Kraft wieder vor Aller Augen. 
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Zufallsexcellenzen follen nicht wähnen, Deutſchlands Schick⸗ 
ſal ſei ihrer Laune unterthan. Wenn hinter ihrem Entſchluß, den 
Weſtmächten die Fauſt zu ballen, nicht der unbeugſame Wille 
ſtand, jede Folge, die widrigſte ſelbſt, tapfer aufſich zu nehmen, dann 
war ihr Thun das Werk ruchloſer Thorheit. Was wollten ſie? Ein 
edler Irrthum glaubt: Südmarokko. Den hat das männliche Be⸗ 
wußtſein gezeugt, daß Deutſchland Raum braucht und der Thei⸗ 
lung der Erde nicht immer, in ſelbſtloſer Tugend, zuſchauen darf. 
Doch ernſte Patrioten dürfen den Wahn nichtnähren. Nationaler 
Anſtand und nationaler Vortheil weiſen uns andere Wege. Ein 
Kaiſer und drei Kanzler haben, in dreißig Jahren wohl dreißig⸗ 
mal, betheuert, das Reich erſtrebe in Marokko keinen Landbeſitz. 
Nehmen wir jetzt die kleinſte Parzelle, dann ſind diefe Betheuerun⸗ 
gen als Heuchlergerede erwieſen. Und ſolcher Erwerb ſchwächt 
uns, ſtatt uns zu ſtärken. Macht Deutſchland zum Puffer zwiſchen 
England und Frankreich und häuft uns in allen Iſlamsbezirken 
das Mißtrauen. Den Troſtſpruch, wir könnten, da alles Andere 
verthan ſei, mit der Panthergrimaſſe doch Etwas für Weſtafrika 
erlangen (‚wenig iſt mehr als nichts), wehren wir ab. Wollen 
kein Trinkgeld für die Zuſtimmung zu einem Handeln, das wir 
Tag vor Tag als rechtswidrig verurtheilt haben. Bleibts bei der 
bloßen Grimaſſe, dann ift der franko⸗britiſche Bund für ein Men⸗ 
ſchenalter unlösbar geknüpft, für ein Jahrhundert in der Alten 
und in der Neuen Welt die Angelſachſenherrſchaft geſichert: und 
dem Deutſchen Reich mehr verloren, als ihm in einer tropiſchen 
oder ſubtropiſchen Kolonie erſetzt werden kann. Die nützlichſte 
Löſung? Wer fünf Willionen deutſcher Soldaten ins Feld zu 
ſtellen vermag, kann den Franzoſen die Bedingung vorſchreiben, 
unter der das nordafrikaniſche Reich, die Nouvelle France mitihren 
braunen Diviſionen, zu haben iſt. Wer dazu nicht die Nerven hat, 
durfte ſich nicht in die Feuerlinie des Europäerſpottes vorwagen. 
Nicht im Sus noch am Kongo wollen wir entſchädigt“ werden. 
Um die Wacht, die Zukunft des Deutſchen Reiches geht der Kampf. 
Eine Schlappe noch, ein zages Weichen: und nur das Schwert 
kann retten, was Zunge und Feder gefährdet haben.“ 

(„Zukunft“ vom neunundzwanzigſten Juli 1911.) 

„Der engliſche Schatzkanzler Lloyd George hat angedeutet, 

Britanien habe dem Preußenſtaat das Leben gerettet und für ſo 
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edles Thun nur Undanf eingeheimſt. Wer ſolche Worte ſpricht, 
fälſcht, leichtfertig oder wider beſſeres Wiſſen, die Geſchichte. Der 
ſelbe Miniſter Seiner huldvollen Majeſtät hat uns mit Drohung 
zu ſchrecken verſucht. Des Reichskanzlers Pflicht wäre, als des 
Wahrers deutſcher Würde und deutſcher Zukunft, geweſen, durch 
den Mund des Botſchafters fragen zu laſſen, ob die Regirung des 
Vereinigten Königreiches die Verantwortung für die Rede des 
Schatzkanzlers übernehme. Er hats nicht gethan. Hat geduldet, 
daß auf ſeinem Einfluß zugänglichen Blättern die internationale 
Unverſchämtheit als eine harmloſe, nicht gegen Deutſchland ge⸗ 
richtete Plauderei dargeſtelltwurde. Die Männer, die als Reichs⸗ 
vertreter handeln durften, mußten wiſſen, was ſie wollten, und 
ohne Wank auf dem feſten Grund ihres Wollens ſtehen. Was 
wollten fie? Ein fettes Stück vom Congo Francais? Das war, 
ſammt den franzöſiſchen Beſitzern der Monopole und Konzeſſionen, 
ohne Lärm zu haben. Einen Schacher mit dem Togoland? Der 
Beamte, der daran je gedacht hätte, müßte als Landesverräther 
geächtet, von deutſchem Quell und Herdfeuer geſcheucht werden. 
Irgendeinen nett ausſehenden Vertrag, der ihnen den Schein 
einer Leiſtung giebt, der Republik und deren Erben aber die Mög— 
lichkeit ſichert, die dem Rachekrieg günſtigſte Stunde zu wählen? 
Dann habenſie des Reiches Schickſalspflicht nie auch nur geahnt.“ 
(„Zukunft“ vom fünften Auguſt 1911.) 

„Warum wurden im Mainicht alle erreichbaren Kenner Mas 
rokkos, Nord-, Weſt⸗ und Centralafrikas, Offiziere, Beamte, 
Fortſcher, warum nicht alle im Gefühlskreis der Weſtmächte halb⸗ 
wegs Heimiſchen nach Berlin getrommelt, in ein Kreuzverhör ge= 
nommen und auf das Ergebniß Beſchlüſſe gebaut? Dann hätte 
Herr von Kiderlen nicht die falſche Anfangstaktik gewählt. Die 
Herren von Bethmann und Kiderlen kennen weder England noch 
Afrika. Mußten ſie nicht von Leuten, die beide Welten gründlich 
kennen, Rath holen und fich dann auf eine Forderung ſtellen, von 
der nicht um Fußesbreite zu weichen war? Sie haben nicht einmal 
das Kolonialamt gehört. Das kam erſt zum Wort, als der Wille zur 
Hingabe des Togolandes bekannt gewordenwar;widerſprach dann 
mitlöblicher Energie(unddie Spur des zwiſchen denbeidenReichs⸗ 
ämtern vor dem Feind entſtandenen Streites iſt in der Preſſe heute 
noch ſichtbar: jede dem Auswärtigen Amt unbequeme Notiz gilt in 
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Nummer 76 als aus Nummerö6e2inſpirirt). Iſt ſolcherZuſtand wür⸗ 
dig? Dem Reich erſprießlich? Die vom Kaifer verbürgte Unabhän— 
gigkeit des Sultans von Marokko und eine zehnmal für heilig er- 
klärte Akte dürfen wir, fo lange wir das Bedürfniß nach Selbſt— 
achtung und internationalen honneurs haben, um keinen Preis 
verſchachern. Was ſollen wir fordern? Keinen Tropenlandfetzen 
von unbeſtimmbarem Zukunftwerth; keinen Hafen, der, nach dem 
Spottwort des Admirals John Fiſher, der Britenflotte die er— 
wünſchte Gelegenheit zu einem raſchen Bombardeurſiegüber deut- 
ſchen Beſitz liefern würde; alſo auch nicht Fernando Po; garnichts, 
was einer Weſtmacht gehört. Das Schlimmſte, was uns geſchah, 
ift die internationale Unverſchämtheit, die uns von britiſchen Mi=- 
niſtern zugemuthet und von einem deutſchen Reichskanzler, dem 
Verwalter eines jährlichen Militärtributes von fünf Viertel⸗ 
milliarden, bis heute ohne ein Wörtchen der Abwehr hingenom⸗ 
men wurde. Die muß geſühnt werden. Die Verträge vom achten 
April 1904 und vom neunten Februar 1909 find veraltet. Ein 
neuer Afrika⸗Vertrag müßte Egypten der britiſchen, Marokko der 
franzöſiſchen, Abeſſinien der deutſchen Intereſſenzone zuſprechen 
und den drei Großmächten in den drei Dunkelhautreichen gleiche 
Wirthſchaftrechte gewähren. Dann könnten auch ſtolze Deutſche zu- 
frieden ſein. („Zukunft“ vom ſechsundzwanzigſten Auguſt 1911.) 


Reatus. 

In ſeiner zweiten Vertheidigungrede hat der muthwilliger 
Reichs ſchädigung angeſchuldigte herr Kanzler geſagt, er wartenoch 
immer auf Einen, der ihm zeige, „wie wir mitbeſſerem Erfolg aus 
den marokkaniſchen Schwierigkeiten herausgekommen wären, als 
es thatſächlich der Fall geweſen ift.“ Hat alfo den Glauben zu er⸗ 
wirken verſucht, er ſei nur geſcholten, nie aber auf einen Weg ge⸗ 
wieſen worden, der an ein lohnendes Ziel führen konnte. Schon 
der Extrakt aus dem hier vorund nach Agadir Veröffentlichten be= 
weiſt, daß auch diefe bethmänniſche Behauptung unhaltbar iſt. Ein 
Slaatsmann von Mittelwuchs hätte erkannt, wasgeſchehen mußte; 

hätte, ohne lange Ueberlegung, gefühlt, was nicht geſchehen durfte. 
Niemals hatte ſich, in vierzig Jahren nicht, ſolche Gelegenheit zur 
Mehrung der Reichsmacht geboten. Frankreich mußte Marokkoha⸗ 
benz ſonſt wars morgen in Algerien und Tuneſien gefährdet. Nach 
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den feierlichen Bürgenworten Wilhelms und Bülows durften wir 
das Sultanat auch um hohen Preis nicht verſchachern (weil dieſer 
SchacherausderChriſtenweltuns den Rufunedlen, unanſtändigen 
Handelns einträgtund den Iſlam jeder deutſchen Wortbürgſchaft 
mißtrauen lehrt). Wir durften einem uns feindlichen, jedem Feinde 
Deutſchlands innig geſellten Frankreich nicht ein Ar marokkaniſcher 
Erde gewähren; mußten es zwingen, uns zu beſiegen oder zu ehr⸗ 
licher Gemeinſchaft (deren Dauer durch wirthſchaftlichen Zuſam— 
menſchluß zu ſichern war) ſich uns zu verbünden. In einer Zeit 
anglo⸗deutſcher Kriegsgefahr mit Frankreich einen Theilvertrag 
ſchließen, der uns keinen Vortheil bringt, doch in der Stunde bri- 
tiſchen Angriffes auf dem Feſtland lähmen kann (weil er uns von 
der Möglichkeit ſchneller Entſchädigung abſperrt), in dieſer Zeit 
durch den Verſuch demüthigender Zwangsvollſtreckung Frank⸗ 
reich in ſeines Volksthumes Tiefe erbittern und zugleich ihm un⸗ 
geheuren Machtzuwachs ſchaffen: Dümmeres war, dem Reichs- 
intereſſe Schädlicheres nicht zu erdenken. Herr von Bethmann be- 
greifts nicht. Wie könnte er? Jedes Wort, das er ſpricht, erweiſt 
ja, daß er von den Lebensbedingungen, den Augenmaßen und 
Schallgeſetzen, von dem Weſen und Ziel internationaler Politik 
nicht die ſchwächſte Vorſtellung hat. Nicht einmal merkt, noch im⸗ 
mer nicht, daß wir, ſo lange Frankreich ſich allen Gegnern Deutſch⸗ 
lands verlobt, es weder ſtärken noch uns die Möglichkeit ſchmä⸗ 
lern dürfen, aus ſeiner Geldfülle die Koſten eines von England 
uns aufgezwungenen Krieges zahlen zu laffen. Er „fürchtet feis 
nen Tadel“; und freut fih am Ende gar des von der Sozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion, von Briten und Franzoſen ihm geſpen⸗ 
deten Lobes (das ihn doch über den Werth feiner Leiſtung auf- 
klären müßte). Er ſpricht Herrn Baſſermann das nationale Em- 
pfinden ab und zeiht Herrn von Heydebrand ehrloſer Heuchelei; 
zeiht die ganze Deutſch⸗Konſervative Fraktion des Willens, mit 
infamen Rniffen ihre Landsleute in einen Krieg zu hetzen, der ihr 
entgleitende Mandate erſiegen ſoll. Nur er iſt ein Patriot, wie 
das Reich ihn braucht. Wacht außer ihm und feinem ſkrupelloſen 
Gehilfen in dieſem Reich aber noch Einer, der das ſeit dem drit⸗ 
ten Julitag Erlebte jetzt, ſeit er Einſatz und Ertrag zu ſchätzen 
vermag, noch einmal erleben möchte? Wer die Frage verneint, 
hat die Aktion des Sommers, des Reichsherbſtes verurtheilt. 
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Die von der Deutſchen Bank, insbeſondere von dem aus der 
Aera Stuebel allzu bekannten Herrn Helfferich als Kanzlerſchutz⸗ 
truppe zuſammengeklingelte Mannſchaft ſcheint die Frage zu be⸗ 
jahen. Tüchtige Männer ſind darunter. Die ſollten den Leichtſinn 
bereuen, der ſich ſo blind zu ſchädlichem Thun einfangen ließ. Die 
Aufrufe, in denen behauptet wird, alles Erreichbare ſei in ernſtem 
Mühen erreicht worden, ſchufen ein widriges Schauſpiel. Die Un⸗ 
terzeichnerkennen weder die Geneſis des Marokkoſtreites noch die 
Geſchichte der franko⸗deutſ chen Verhandlungenzhatten auch weder 
die Muße noch die Mittel zu gründlicher Prüfung der neuen Ver⸗ 
träge. Was gab ihnen das Recht zu vorlautem Urtheil? Sie mußten 
der Deutſchen Bank empfehlen, fih um ihre eigenen, zwiſchen Pa- 
laeſtina und Nordberlin nichtüberall bequemen Geſchäfte zu küm⸗ 
mern und nicht durch unkluge Erinnerung an die Thatſache, daß 
deutſche Großbanken mit ausländiſchem, leicht zurückziehbarem 
Geld und mit den ihnen anvertrauten Depofiten arbeiten, den Ruf 
nach neuen, vom Geſetz zu zimmernden Schranken zu verftärfen- 
Der Frage, was er thun werde, wenn die wimmelnde Depoſiten⸗ 
kundſchaft der Deutſchen Bank eines Tages ihr Geld abverlange, 
hat Georg von Siemens mit dem derben Witz geantwortet: „Auf 
den Balkon treten, mich umdrehen und die Nockſchöße heben“. 
Doch die wunde Stelle deutſcher Bereitſchaft zu Waffengängen 
hätte er nicht geblößt. Leute, die ihre Dividende gewahrt oder ihr 
Knopfloch geſchmückt ſehen möchten, die vor der Zurückziehung ruf- 
ſiſchen oder franzöſiſchen Geldes zittern, hohe Leihſummen wegge- 
geben oder empfangen haben, ſchlottern bei dem Gedanken an fort⸗ 
währenden Konflikt; und die an Kautſchukfabriken Betheiligten hof- 
fen, aus denKongoſümpfen Gewinn zu angeln. Dürfen ſie drum ins 
Reichsgeſchäft dreinreden und die Mär austuten, in der Wilhelm⸗ 
ſtraße ſei Meiſterliches geleiſtet worden? Si tacuissent! Von Zehn 
wiſſen mindeſtens Neun gar nicht, um was es ſich handelt; nicht, daß 
die Fortdauer ſolcher Politik ihnen raſch die Erwerbsmöglichkeit 
kürzen müßte; noch, daß ihrer Berufsklaſſe ein böſes Unwetter her⸗ 
aufzöge, wenn frommes Gezeter den Glauben ſtützte, ein auf Kre⸗ 
dit angewieſenes Händlerreich ſei, weil es unter allen Umſtänden 
der Ruhe, der Auslandshilfe bedürfe, zu kühner, ſtolzer, erſprieß⸗ 
licher Politik unfähig. Ein der Reichspflicht bewußter Kanzler 
hätte den Unfug der Aufrufe, die dem fremden Blick den tiefſten 
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Punkt reizbarer Schwachheit entſchleiern, mit ſchroffem Wort ab- 
gewehrt. Bei uns wird das ſchädliche Treiben begünſtigt. Soll der 
Kaiſer in die Ueberzeugung gelullt werden, wider die Firma Beth⸗ 
mann & Kiderlen kämpfe nur eine Hetzerſchaar, für fie zeuge die 
wichtigſte Schicht deutſchen Bürgerfleißes? Dann würde ruchloſe 
Lüge vor den Thron geſchleppt. Dringt erſt die nackte Wahrheit dort⸗ 
hin, ſo dämmert der heute ſchon wankenden Firma der letzte Tag. 

Noch trachtet der emſige Eifer Verzweifelnder, dieſe Wahr⸗ 
heit, in täglich erneuten Schleiern, dem Auge zu bergen. Nichtlange 
mehr kanns gelingen. Schon ahnt ſelbſt die Kurzſicht, was geſche⸗ 
hen ift. Im erſten Drittel des Junimonats konnten wir, drei Wo- 
chen vor Agadir, ohne Bluff, ohne Druck, aber auch ohne Perſo⸗ 
naleffekt, haben, was wir jetzt unſer nennen; ohne den Riefen- 
verluſt an Geltung und Volksvermögen. Agadir iſt nicht nur, wie 
hier vorausgeſagt ward, eine zweite Reife nach Tanger geworden: 
Agadir war entweder eine Trugpoſſe oder ein Verſuch mit untaug⸗ 
lichen Mitteln; ſollte entweder einer Winzigkeit den Glorienſchein 
nationaler Errungenſchaft antäuſchen oder den Franzoſen viel 
mehr abdrücken, als den Nüchternen erlangbar dünken durfte. Un⸗ 
ſere Botſchafter in Paris und London wurden nicht in den Plan 
eingeweiht; von der Panthergrimaſſe, wie jeder Privatmann, üͤber⸗ 
raſcht. Die Sachverſtändigſten, im Reichskolonialamt und drau⸗ 
ßen, nicht gefragt noch zum Gutachten berufen. Die Herren Beth⸗ 
mann und Kiderlen, Kiderlen und Bethmann machten Alles al- 
lein; auch der Marokko-Referent war nicht immer „im Bild“. 
Eine Spezialkarte der franzöſiſchen Aequatorialprovinz gab es im 
Auswärtigen Amt nicht (wo, nach langem Suchen, ein Rieperts 
Atlas aufzuſtöbern war). Die zur Verhandlung benutzte Kongo⸗ 
karte hat Herr Cambon geliefert. Das hat Herr von Kiderlen in 
der Neichstagskommiſſion eingeftanden; feiner Ausrede, er habe 
fih ſolche Karte nicht zu ſchaffen vermocht, ift mit der Empfehlung 
geantwortet worden, in ähnlichem Fall ſich hinfüro an irgend- 
einen Buchhändler zu wenden, der ſie ihm ſpäteſtens nach vier⸗ 
undzwanzig Stunden liefern werde. Die Dioskuren haben von 
der Beſchaffenheit der Landfetzen, die ſie fürs Reich erwarben, nicht 
die dunkelſte Ahnung gehabt. Nicht gewußt, daß dieſe Fetzen längſt 
zu haben waren, im Kolonialamt aber, ſchon weil die Entfump- 
fung und Sanirung Dutzende von Willionen verſchlingen müßte, 
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als unannehmbar, als die ſchlechteſten Tropenabfälle betrachtet 
wurden. Aus höhnender Ueberlegenheit hernieder gelächelt, wenn 
fie vor der Nachwirkung gewarnt wurden, die das deutſche Pro- 
tektoratsangebot auf den Iſlam haben werde. Noch jetzt hat, in der 
Kommiſſion, Herr von Kiderlen beſtritten, daß dieſes Angebot (das 
ein Muſulmanenreich in eine franzöſiſche Provinz wandelt und den 
Werth deutſcherZuſicherung grell beleuchtet)unſer Verhältniß zum 
Iſlam auch nur im Allergeringſten ändere. Erſt in der Kommiſſion, 
aus dem Munde des vom Kriegsminiſter als Vertreter geſtell— 
ten Generals, vernommen, welche Zukunfthoffnung Frankreichs 
Wehrmacht auf die Kriegerkraft der marokkaniſchen Stämme bauen 
dürfe. Englands Stimmung wurde völlig verkannt, Englands 
korrekte Frage überhört. (Jetzt wird, heimlich und haſtig, zwiſchen 
Berlin und London über eine vérité officielle in Sachen Lloyd Ge⸗ 
orge verhandelt. England möchte ſich im Perſergolf und an Chinas 
Küſte ſtärker zeigen, den Status der Nordſee- und Kanalflotte 
herabſetzen: und iſt deshalb beinahe zärtlich zu Michel, den es im 
September erwürgen wollte. Parole von geſtern: Deutſchland hin⸗ 
halten, bis Rußland wieder aktiv werden kann, das anglo⸗iſlami⸗ 
fhe Geſchäft, mit Kiamils und Schewkets Hilfe, fertig geworden 
ift und in Paris das Duumvirat Clemenceau-Briand der Re- 
publik den Schickſalsweg weiſt.) Daß in dieſem Jahr der Nord» 
Oſtſee⸗Kanal geſperrt, Deutſchlands maritime Stoßkraft alfo ge— 
ſchwächt iſt und das Reich fih drum nichtfreiwillig einer Konflikts⸗ 
gefahr ausſetzen darf, wurde nicht beachtet. Eben ſo wenig, daß 
wir durch die Anerkennung des vom Haag aus zu beſtimmenden 
Schiedsgerichtsſtandes uns willkürlichſter Vertragsdeutung und 
ſteter Majoriſirung ausſetzen. Ergebniß: in Marokko ein Zuſtand, 
der für unſeren Handel (wie leicht zu erweiſen fein wird) ſchon auf 
dem Papier im Weſentlichen viel ungünſtiger ift als der 1909 ver⸗ 
einbarte; in Aequatorialafrika die Landſtriche, die England uns 
gönnt und für deren Entwicklungmöglichkeit, ſelbſt für eine noch 
ferne, Herr vonLindequiſt nicht das ſchüchternſte Wörtchen ſprechen 
wollte. Ward in einem großen Reich den Bürgern je ſolche Sa— 
loperie zugemuthet? Herr von Bethmann hat einen Satz geſpro⸗ 
chen, der haltbar bleibt, einen: „Man hatkein Wort gefunden, das 
ſcharf genug war, um die Arbeit der Regirung zu verurtheilen.“ 
ss 
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Ru den Rechten der außerordentlichen Perſönlichkeit gehört, daß jie 

. Auge und Sinn der Mitwelt fort von deren bedeutendſten Ge⸗ 
ſchäften und verwirrendem Tagesgelärm und zu ſich hin zwingt. Mag 
man Aergerniß nehmen oder auf den Leuchter ſtellen wollen: vorüber 
läßt ſie uns nicht. Das bedeutet doch wohl, daß ein Zeitloſes, das in 
ſolchen Menſchen athmet, an das Zeitloſe in allen Menſchen appellirt. 

Es war in dem für das Britiſche Reich fo dunklen Januar 1900. 
Unaufhörlich, bis tief in die Nacht hinein aus ſtickig gelbem Nebel 
dies monotone Ausrufen. Namen von Schlachten, Namen von Ge⸗ 
fallenen. Da, am Abend des zwanzigſten Januar, auf den faſt ſtünd⸗ 
lich friſch beklebten Brettern ein neues Plakat: Mr. Ruskins Death. 
England ſtand freilich damals mit dem Tode auf Du und Du; gleidh- 
mäßig verſchlang die Grube Berühmte und Unberühmte. Aber hier 
hielt es einen Augenblick inne: eine große Kraft war von ihm ges 
wichen. Der Mann, der die Künſte und den Frieden über Alles geliebt 
und der ſich doch gedrungen gefühlt hatte, den jungen Kriegsſchülern 
von Wooͤlwich mit ſchmerzlichem Freimuth zuzurufen, daß die Ge⸗ 
ſchichte die Worte „Friede und Selbſtſucht“ verbinde, daß noch nie eine 
große Kunſt geblüht habe außer bei einer Nation von Kriegern, dieſer 
Mann war nicht mehr. Ruskin würde niemals nach beiden Seiten 
gehinkt haben; aber ihm, dem „Gewiſſen Englands“, war erſpart ge⸗ 
blieben, hier einen Wahrſpruch zu geben. 

Das iſt jetzt elf Jahre her. Das große Sterben iſt halb vergeſſen und 
hat eingemündet in den Triumph einer neuen Gemeinſchaft. Und auch 
die Stimmen, die damals von den Kanzeln und Kathedern Londons, 
des mit Ruskins Namen ſo eng verknüpften Oxford und vieler anderen 
Städte wie in den Artikeln der großen Zeitungen den „letzten Pros 
pheten“, den „letzten Engländer von heroiſchen Maßen aus der victo— 
rianiſchen Aera“ prieſen, ſind verhallt. 

Vielleicht wären ein paar prüfende Fragen ſchon am Ort. Biel- 
leicht ließe ſich wenigſtens im Umriß erkennen, was von Ruskin feinem 
Volke theuer geblieben ijt. Was er uns, zu denen er erſt ſpät gekommen 
iſt, geworden iſt. Iſt der Streitbare, der ſeine äſthetiſchen und ethiſchen 
Ideale ein Leben lang mit gleicher Leidenſchaftlichkeit vertheidigt hat, 
bei ſeinen Landsleuten ſchon in die kühle Ferne und olympiſche Ab⸗ 
geklärtheit der Klaſſiker eingegangen? Der Autoren, die in ſtattlichen 
Bänden ihr mehr oder weniger ungeleſenes Dajein führen? Oder ges 
hört er zu den lebendigen Mächten? 

Es wird nicht ohne einen kurzen Rückblick gehen. Treten wir 
zunächſt vor Nuskins ſchriftliches Lebenswerk. „Das Buch“ ift nach 
ihm „das Stück Einſicht, das einem Menſchen ſein Antheil an der 
Scholle und am Sonnenſchein eingetragen hat. Das, was, ſo weit ihm 
bekannt iſt, kein Anderer ſo vor ihm geſagt hat und ſeiner Meinung 
nach Keiner ſagen wird wie er“. „Modern Painters“: das ganze an 
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Kunſt intereſſirte Deutſchland weiß heute von dieſem erſten Feuerbuch, 
der ſich zur Apotheoſe ſteigernden Vertheidigung Turners, des Uns 
vergleichlichen, „mit dem beim Walen die Natur ſelbſt komponirte“. 
Geſchrieben in der Weißglühhitze des Zornes und der Liebe; auch eine 
Schrift in tyrannos eines Dreiundzwanzigjährigen gegen den Zwang 
einer die Oeffentliche Meinung vergiftenden Kritik. Zugleich ein Ruf 
an die jungen Künſtler Englands: Fort von der Dürre der Akademie! 
Zurück zur Natur! Was aus viertauſend Jahren der Kunſtentwicke⸗ 
lung als Höchſtes vor uns ſteht, kann keine einzelne Generation er— 
reichen. Und unnachahmlich iſt auch das Genie des einzelnen Großen. 
Aber ſchon morgen kann Einer nach dem Herzen der alten Meiſter 
unter Euch geboren werden. Nur dürft Ihr nicht bemalte Leinwand 
zwiſchen Euch und den Himmel ſtellen, nicht die Tradition zwiſchen 
Euch und Gott! Der erwartete Ausbruch folgte. Das Publikum fand 
empört Viele ſeiner Lieblinggrößen herabgezogen. Turner ſelbſt ſtand 
betroffen in der plötzlichen Helle. Und den „Graduate of Oxford“ und 
frühen Meifter engliſcher Profa ſtreifte der Ruhm. Wie groß die Rez 
volutionirung der geſammten Kunſtanſchauung war, die durch dieſen 
erſten Band und durch die folgenden Bände von „Modern Painters“ 
bewirkt wurde, ſollte erſt die Zukunft zeigen. Wer heute durch die 
Räume der londoner National Galery wandert, die Farbenwunder 
der Turner⸗Säle betrachtet (jetzt an die Tate⸗Galery angegliedert), 
Der fühlt etwas von dem Siege von damals. Auch einer der beſonde⸗ 
ren Schätze der londoner Galerie, die Fülle von Bildern der Primi- 
tiven, der eigentlichen Praerafaeliten, ift auf Rugins Antrieb er- 
worben worden. Als Wiederentdecker dieſer faſt verſchütteten Periode 
war er unbewußt zum Wegbereiter der künftigen Praerafaeliten ges 
worden, jener berühmten Sonnenhuldiger, deren Tendenzen noch in 
Kunſtgruppen unſerer Zeit fortwirken. 

Von der Walerei zur Architektur. Ruskin hat „The Seven Lamps 
of Architecture“ jpäter ſelbſt gering geſchätzt. Doch fünfzig Jahre nach 
dem Erſcheinen dieſes Werkes, bald nach Rusfins Tode, ſpricht der 
Präſident der Royal Aſſociation of Britiſh Architects das gewichtige 
Urtheil, daß vielleicht Niemand die engliſchen Architekten der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts auf ihrem eigenſten Gebiet ſo 
ſtark beeinflußt habe wie Ruskin. Läſtig predigthaft iſt der Ton des 
Buches. Das verſchließt, wie gleich hier bemerkt ſei, leider bei uns 
manchen Vorurtheile bekämpfenden, darum aber noch nicht von Vor- 
urtheil freien Kreijen überhaupt den Genuß von Ruskins Schriften. 
Seinen Landsleuten ſind es gewohnte Formeln. Wir ſollten uns hiſto⸗ 
riſch zu ſtimmen und unſere Ungeduld zu zügeln ſuchen. Wie ſeine 
Bauwerke find, jagt Ruskin, fo ift ein Volk; es hat die Architektur, 
die es verdient. Denn jede Form edler Architektur iſt auf ihre Weiſe 
die Verkörperung der Politik, der Geſchichte, der religiöfen Anſchau⸗ 
ungen der Nationen. Und nun flammen die Anklagen auf! Auch uns 
ſchlägt heute noch beim Lejen das ſündige Herz in der Bruſt. Aufſtei⸗ 
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gen die tauſend Zerrbilder: Holz, das ſich wie Marmor geberdet, 
gleißend aufgeklebter Stuck, Börſen, in deren feierlichen Tempelhallen 
man ſich, außer um den genius loci, um einen unbekannten Gott zu 
ſchaaren ſcheint, Kirchen, dem bekannten, ſtaatlich beglaubigten Gott 
im reinſten Stall- und Scheunenſtil errichtet, windige Parvenuhäuſer, 
die jiġ durchaus als Paläſte aufſpielen müſſen, von Alter graue 
Schlöſſer, deren Reftauration jetzt tötlichere Vernichtung wäre als ihr 
Verfall (wem fiele nicht ſo manche hitzige Kontroverſe jüngſten Da⸗ 
tums ein?). Aufathmend fühlen wir den friſchen Luftzug einer Geſun⸗ 
dung auch das deutſche Land durchziehen. Er kam von England her. 
Und nicht zum Wenigſten der Verfaſſer der „Seven Lamps“ hat (mit 
ſeinem Lieblingbuch zu reden) die bauenden Künſtler vor die erſchreckende 
Frage geſtellt, ob auch ein Heiliger Geiſt in dieſen Steinen ſei. 

Wir nähern uns dem gewaltigſten von Ruskins kunſthiſtoriſchen 
Werken, den „Stones of Venice“. „Gott ſei Dank, daß ich hier bin; es 
iſt das Paradies der Städte“: ſo ſpricht er im Jugendtagebuch von 
1841 aus Venedig. Eine alte Liebe alſo. Und theuer blieb ihm ſein 
Leben lang die Seltſame; dieſer abgeſchiedene Geiſt auf dem Sande 
des Meeres. Sein Künſtlerblut, das Seefahrerblut ſeiner Vorfahren 
regt ſich. Welche Analogien mit England! Von den Steinen Benes 
digs, dieſes zweiten Herrſcherthrones in der See (England iſt ihm der 
dritte und letzte; Tyrus, der erſte, führt nur in den dumpfen Geſängen 
der Propheten des alten Bundes noch ein Schattendaſein) lieſt Nus- 
kin geſpenſtige Schrift: décadence, Tod. Was rief den Würgeengel in 
dieje pulſirende Pracht? Die Steine von Venedig zu Prüfſteinen 
machen, dem ſtill ſchleichenden Gift nachſpüren, das dieſe Mauern 
zerbröckeln ließ, von da aus den Niedergang aller Schulen der Archi⸗ 
tektur, ja, aller Künſte in den letzten drei Jahrhunderten nachweiſen: 
Das wollte dieſes Buch. Für Nuskin bedeutete es Jahre heißeſten 
Studiums, des Ningens mit einem fajt überwältigenden Stoff. Er 
bekämpft den Geiſt der Renaiſſance; das brennende Verlangen nach 
Vollkommenheit, koſte es, was es wolle. („Noch vollkommener“, zürnt 
Ruskin, „ſchafft die Maſchine. Du ſollſt Dir aus Deinem Neben- 
menſchen kein Werkzeug machen!“) Den maßloſen Wiſſens- und Künſt⸗ 
lerſtolz und die unnahbare, ariſtokratiſche Atmoſphäre, in die er ſich 
hüllt. Die hohe Kunſt der Wenigen. Denn nur die Ausleſe der 
Menſchheit vermag die ſchwere Nüſtung zu tragen. Die Degradation 
der Vielen. Dem gegenüber ſtellt er die freie, wilde, der Seele des 
Volkes ſelbſt entſtrömte Gothik. Rauh und unwirthlich wie die nor- 
diſche See, von einem Ungeheuerlichen umwittert. Arbeit taſtender, 
aber freudig ſich regender Hände. Es ift vielleicht der höchſte Ehren⸗ 
titel der gothiſchen Schule der Architektur, daß ſie das Werk der im 
Geiſt Armen in ſich aufnehmen und aus dieſen fehlerhaften Bruch— 
ſtücken mit ſiegreicher Nachſicht ein ragendes und unangreifbares Ganze 
aufzurichten vermochte. „Unſterblich“ nennt William Morris, Rus- 
ting kongenialer Freund, das Kapitel über die Natur der Gothik, das 
er in köſtlichem Einzeldruck herausgegeben hat. 
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Es mußte kommen, wie es kam; der Schönheitſucher mußte zum 
Bußprediger werden. Nicht ohne ſchmerzlichen Bruch der Perſönlich— 
keit. Genug iſt uns von dem Kopfſchütteln berichtet worden (Ruskins 
Vater ſchüttelte beſonders heftig), das 1860 das Kurioſum ſeines Ein- 
falles in die Nationalökonomie empfing. „Unto this Last“, nannte 
Nuskin ſpäter das böſe, hochberühmte, jetzt in unzähligen Auflagen ver= 
breitete kleine Buch, die vier Aufſätze im Cornhill Magazine, deren 
Veröffentlichung Thackeray, der Herausgeber, dem Druck der Deffent- 
lichen Meinung weichend, unterbrechen mußte. Ein Vorſtoß gegen 
die Doktrin der klaſſiſchen Nationalökonomen. Rustin leugnet nicht, 
daß ihre Schlüſſe richtig ſein können, wenn ihre Vorausſetzungen rich— 
tig wären. „Wenn nur diefe Maſchine, die Ihr Arbeiter nennt, that- 
ſächlich durch den Dampf oder irgendeine berechenbare Kraft getrieben 
würde! Aber die Sache liegt ganz anders. Wir haben es bei ihm noch 
mit einer anderen treibenden Kraft zu thun: mit ſeiner Seele. Und 
die iſt unberechenbar, eine unbekannte Größe; ſie miſcht ſich in alle 
Gleichungen der Nationalökonomie und fälſcht alle ihre Reſultate.“ 

Nuskin hat in „Unto this Last“ eine neue Theorie der Werthe 
aufgeſtellt. Er löſt die Nationalökonomie aus der Enge einer rein 
wirthſchaftlichen Betrachtungweiſe und ſtellt ſie in den Zuſammenhang, 
in den ſie gehört; eine wahrhaft vernunftgemäße politiſche Oekonomie, 
ſagt er, „kann nur aus einer vollſtändigen Philoſophie der Geſellſchaft 
abgeleitet werden.“ Ueber den Nationalökonomen Xuskin haben die 
Zunftgenoſſen damals den Stab gebrochen; ſeine ſoziale Ethik gewinnt 
je mehr und mehr an werbender Kraft. 

„Sesame and Lilies“, ein tiefes Büchlein, bei uns zu Unrecht in die 
Goldſchnitt⸗Literatur verwieſen; „Time and Tide“, der Grundriß zu 
einer neuen Geſellſchaftordnung; „Lectures on Art“; „Mornings in Flo- 
rence“, das Vademecum kunſtbefliſſener Engländer: eine faſt unüber- 
ſehbare Schaar. Mit den Arbeiterbriefen „Fors Clavigera“ (1871 bis 
1884) fegt dann, das dürre Holz knickend, ein Sturmwind über Eng⸗ 
land hin. Man hat das Buch Nuskins Hamlet genannt. Staat, Kirche, 
Arbeiterfrage, Frauenfrage hat er in dieſe grimmigen Plaudereien 
hineingezogen. Den Beſchluß bildet die höchſt individuelle und doch 
aller bloßen Zufälligkeit entkleidete Autobiographie Praeterita. Innere 
Geſchichte vor Allem. Gedachtes neben dem Erlebten. Doch auch Mi=- 
lieuſchilderung: Eltern und Voreltern, ſchottiſches Puritanerthum, 
londoner City⸗Atmoſphäre, Londoner Künſtlertreiben. Daneben auf- 
glänzend das bewunderte Frankreich, Italien, die zweite Heimath fei- 
ner Seele. Das Ganze umſchwebt Ueberwindergelaſſenheit des Alters, 
hinter der doch hörbar das Herz des mehr als Siebenzigjährigen klopft. 
Ein ſchönſtes Stück Weltliteratur; ein Torſo. Denn beim Schreiben 
Praeterita entwand ihm der Dämon, der feine letzten Lebensjahre 

rallt halten ſollte, beffen Spuren ſchon in „Fors“ ſichtbar gewor- 
waren, die Feder. 

Der Erfolg ſeiner Bücher war von Anfang an groß; auch äußer— 
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lich. Und als der Millionär Ruskin mit dem „Public Trust“, als den er 
ſein väterliches Vermögen anſah, fertig geworden war, weil er allzu 
ſultanhaft die goldenen Zechinen verſtreut hatte, von der Verſorgung 
betagter Dienſtboten und brotloſer Genies an bis zu den reichen Schen— 
kungen an Univerſität und Stadtgemeinden, da konnte er vom Ertrag 
ſeiner Arbeit leben. Selbſt das originelle Gewaltſtückchen, den Verlag 
mitten aufs Feld zu verlegen und in der ſchönen Hopfengrafſchaft Kent 
von ſeinem alten Schüler George Allen nebſt Familie und einem klei⸗ 
nen Stab von Arbeitern alles Nöthige beſorgen zu laſſen, führte nicht 
zu dem liebevoll vorausgeſagten Bankerot. Zu Wagen gingen damals 
Nuskins Geiſtesprodukte nach London. Kein Rabatt. Kein Kredit. 
Keine Vermittelung von Sortimentern. „Ich, der Urheber, ſtehe ein 
für Papier, Einband, Beredſamkeit und Alles, was drum und dran 
hängt.“ Natürlich mußte er ſchließlich zur alten Methode zurückkehren. 

Jetzt, ein Jahrzehnt nach ſeinem Tode, beſitzt England neben der 
von Cook und Wedderburn herausgegebenen Library Edition, einem 
monumentalen Werk von ſiebenunddreißig Bänden mit werthvollen 
Illuſtrationen, zahlloſe Ausgaben, bis herab zum Sixpence-Bändchen. 
Aus der Hochfluth engliſcher Literatur über Ruskin feien Colling- 
woods authentiſche Biographie, Harriſons und Cooks Studien, Anne 
Thackerays graziöſe Erinnerungen hervorgehoben. In Frankreich haben 
Boſauquet, Bardoux, Sizeranne in ſeinem geiſt- und ſeelenvollen Buch 
über den Meiſter gehandelt. Uns Deutſche weiſt Rustin faſt grundſätzlich 
ab. Von der Sprache an iſt ihm an dieſer Nation Alles zuwider (und, 
müſſen wir hinzufügen, faſt Alles unbekannt). Albrecht Dürer (dem 
man freilich feine anatomiſchen Liebhabereien nachſehen muß), ein 
paar rauhe Tugenden Friedrich Wilhelms des Erſten in Carlyles Be- 
leuchtung: ſonſt troſtloſe Dede. Von wie weiten Welten hat lich hier 
Einer ausgeſchloſſen, dem doch Sympathie in ihrem univerſellſten 
Sinn ein beinahe krankhaft empfundenes Lebensbedürfniß war! Aus 
den kleinen Stuben von Weimar hätte ihm Der die Hand gereicht, der, 
wie kein Zweiter neben Rustin, die innige Zuſammengehörigkeit äjthe= 
tiſcher und ethiſcher Werthe gefordert hatte. Nur ſchien ſich dem Einen 
das Morgenthor des Schönen am Anfang, dem Anderen am Ende des 
der Menſchheit beſtimmten Aufſtieges aufzuthun. Und man glaubt, 
Ruskin ſelbſt zu hören, wenn Fichte jagt: „Der Menſch foll arbeiten, 
aber nicht wie ein Laſtthier. Er foll angſtlos, mit Luft und mit Fren- 
digkeit, arbeiten und Zeit übrig behalten, ſeinen Geiſt und ſein Auge 
zum Himmel zu erheben, zu deſſen Anblick er gebildet ift.“ Wir haben 
an Ruskins Schwäche die Rache genommen, die unſerer würdig war. 
Wir haben ihn dem ſtolzen, internationalen Literaturbeſitz einver— 
leibt, den wir vor vielen anderen Völkern voraus haben. 

Der deutſche Kaufmann und Kunſtkenner Jakob Feis in London 
erwarb ſich um die Mitte der neunziger Jahre das Verdienſt, ſeinen 
Volksgenoſſen die erſten Zuſammenſtellungen aus Nuskins Werken 
zu ſchenken: „Was wir lieben und pflegen müſſen“, „Wie wir arbeiten 
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und wirthſchaften müſſen“ und Anderes. Weitere Publirationen des 
Verlages Heitz K Mündel in Straßburg folgten. Seitdem hat Eugen 
Diederichs in Jena in fünfzehn Bänden fajt ſämmtliche Hauptwerke 
Nuskins in künſtleriſch ſchöner, dem Gegenſtand angemeſſener Aus- 
ſtattung veröffentlicht. 

Viel ift auch über Ruskin bei uns geſchrieben worden; in Beit- 
ſchriften aller Art. Noch in dieſem Jahr würdigte ihn Dr. Gertrud 
Bäumer in ihrem Buch „Die ſoziale Idee in der Weltanſchauung des 
neunzehnten Jahrhunderts“. Auch an krauſen Schößlingen hat es 
nicht gefehlt. So hat man Ruskin, dieſen guten Haſſer alles Konven⸗ 
tionellen, jeder religiöſen Phraſe, zum ſalzloſen Sonntagsnachmittag⸗ 
prediger geſtempelt. Dann wieder verſuchte man, die Excentrizitäten 
und Paradoxien, die von feinem Weſen und Genie untrennbar find, 
willkürlich aus ihrem Zuſammenhang zu löſen und zur Zielſcheibe be⸗ 
quemen Spottes zu machen, ſtatt nach der oft vorhandenen höheren 
Einheit zu ſuchen: dieſe Streiche kommen nicht an Ruskin heran. 

In Saengers „Eſſay“ „John Ruskin“, in dem, alle Schärfe und 
Feinheit der Analyſe begleitend, ein Unterton des Enthuſiasmus ver- 
nehmlich iſt, beſitzen wir das erſte kritiſche und von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kritik anerkannte Werk, das Ruskin in den Strom der jozial- 
politiſchen Gedankenbewegung ſtellt. Charlotte Broicher läßt in ihrem 
Buch „John Ruskin und ſein Werk“ in einer von ſchönem Feuer für 
ihren Gegenſtand erfüllten Sprache auf dem bedeutenden, mit bewun- 
dernswerther Sachkenntniß gezeichneten Hintergrund von faſt einem 
Jahrhundert engliſchen Lebens den genialen Menſchen und Schrift⸗ 
ſteller vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen. 

Die praktiſchen Verſuche des dreamer of dreams John Ruskin 
waren, wie erklärlich, nur zum geringeren Theil Erfolge. Das hat ihn 
mit tiefer Bitterkeit erfüllt. Man fühlt ſich angeſichts dieſes Schei⸗ 
terns verſucht, zu ſagen, daß er auf wunderlichen, oft unmöglichen 
Wegen den richtigſten Zielen zugeſtrebt habe. Klar und früh hatten 
Ruting Maleraugen „die grimmige Realität der Armuth“ erfaßt. 
„Hohe Kunſt? Hofft nicht auf fie in England! Ihr erſtickt fie im raft- 
loſen Getöſe Eurer Mafchinen, in der Nacht Eurer Kohlenbergwerke. 
Schafft Licht! Luft! Gebt dem Arbeiter ein Dach! Nahrung! Muße! 
Dann ſprecht von Kunſt.“ Er ſelbſt kauft in einer üblen Gegend Lon- 
bong Häuſer, verbeſſert dort mit Octavia Hills Beiſtand die Arbeiter- 
wohnungen (moraliſch wie pekuniär ein geglücktes Experiment), baut 
dann wieder den brotlos gewordenen Handwebern in Laxey auf der 
Inſel Man eine Waſſermühle und ſchafft neuen Verdienſt (die unver- 
wüſtl ichen Laxey⸗Stoffe) oder treibt im Lakeland Dorfweiblein, die ver- 
ſtaubten Spinnräder vom Boden zu holen. Die erſte von der Hand ge⸗ 
ſponnene, mit der Hand gewebte Leinwand ſeit einer Generation! 
(Das kunſtgewerblich geſchätzte Ruskin-Linen.) Dem Zeitenrad konnte 
Ruskin freilich nicht in die Speichen fallen. Nach wie vor fegen die 
Rauchwolken über England hin. Aber daß er Geſünderes gewollt hat 
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als Galvaniſirung einer überlebten Vergangenheit, macht ſich uns 
Heutigen deutlich in der Bewegung zu Hausfleiß, Volkskunſt, alter 
Handfertigkeit. So haben wir mit Ruskin Frieden geſchloſſen. 

Auch die eigene Perſon ſetzt er ein. Jahre lang hat er Zeichen⸗ 
unterricht ertheilt; an jenem erſten Working Men's College, das 1854 
von Morris, Kingsley und dem neulich verſtorbenen Shakeſpeare— 
Forſcher Furnivall, dem Ehrendoktor unſerer berliner Univerſität, ges 
gründet wurde. Vorläufer der ſpäteren Toynbee Halls in England, 
der Aniverſity Settlements, dieſer Lichtcentren im grauſten Elend, bis 
hin zu der Univerſity Extenſion-Bewegung, unſeren Ferienkurſen der 
Gegenwart. Vorläufer auch unſerer Volkshochſchule. Freudig jab Rus- 
kin im Unterricht, daß ein Jahrhundert des Maſchinenbetriebes „den 
künſtleriſchen Inſtinkt des alten gothiſchen Werkmannes“ in den jun⸗ 
gen Leuten nicht erſtickt hatte. Hier gewann er auch die für ihn jo noth⸗ 
wendige enge Fühlung mit der Arbeiterſchaft. Hier traf er ſich mit 
dem Erneuerer des engliſchen Kunſtgewerbes William Morris. Den 
myſtiſchen Maler⸗Dichter Dante Gabriel Noſſetti und feinen Genoſſen 
von der praerafaelitiſchen Bruderſchaft Burne-Jones zog Rustin ſelbſt 
in dieſe Kulturarbeit hinein. 

Das größte, für Ruskin höchſt charakteriſtiſche, aber auch ver— 
fehlteſte feiner Projekte war die Sankt Georgs⸗Gilde. Sein erdve-caur 
von Anfang bis ans Ende. Mag Gott für Paris und London ſorgen! 
Dem alten Ruskin foll nur ein Fleckchen Erde eingeräumt werden, auf 
dem, frei von Maſchinen und eklem Rauch, eine kleine Genoſſenſchaft 
das Land bebauen und Jeder die Arbeit thun kann, die ſeiner Indivi⸗ 
dualität entſpricht. Niemand elend als die Kranken. Niemand müßig 
als die Toten. Uebrigens nicht ohne beſcheidene Tröſtungen von Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Schon ahnt der Maiter of St. George fließende 
Gildegewänder, goldene Gildemünzen nach altflorentiner Art. Auch bes 
ſondere Geſetze giebt es da. Keine Freiheit. Keine Gleichheit. Jahre lang 
kämpft er um dieſen Lieblingplan. Endlich führt Schickſalsironie ein 
Häuflein Kommuniſten dem Sozialdemokraten zu. Die Gildegeſetze leh⸗ 
nen fie ab. Ruskin, der mach einem Anfang lechzt, ſtreckt ihnen doch das 
Geld zum Ankauf einer kleinen Farm vor. Mangel an landwirthſchaft⸗ 
lichen Kenntniſſen, Mangel an Betriebskapital: Zuſammenbruch des 
Unternehmens. Doch auf dem Trümmerfelde bleiben Wegweiſer. Zu- 
rück ins Urſprüngliche! So rief Ruskin. Und fo rufen heute ringsum: 
die Großſtadtflucht der Großſtädter, die Gartenſtädte, Waldſchulen, 
Laubenkolonien und die tauſend anderen Gebilde moderner Sehnſucht. 
Aus Mitteln der Gilde hat dann ſpäter doch der große Arbeiterfreund 
das dicht bei der düſteren Eiſenſtadt Sheffield ſtehende Muſeum für 
die Arbeiter herrlich auszuſtatten vermocht. 

Giebt es Ruskinianer? Fanatiſche Jünger, die unbedingt auf ihn 
ſchwören? Nein. Die ſoll es auch nicht geben. Zu vieler Wandlungen 
und Entwickelungen war Ruskin ſelbſt fid in feinem achtzigjährigen 
Leben bewußt geworden, um nach ihm Lebende auf ſeine eigenen Er- 
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kenntniſſe verpflichten zu wollen. Nuskins Name wird neben dem 
Carlyles, ſeines großen Führers und Freundes, genannt werden, ſo 
lange es eine angelſächſiſche Welt giebt; und über ihren Bereich hin— 
aus. Ein unerreichter Proſadichter. Die entſcheidende Stimme für die 
Kunſtfragen ſeiner Zeit. Mit Morris Begründer einer mächtigen, in der 
Gegenwart die weiteſten Kreiſe ziehenden Bepegung im Kunſtgewerbe. 
Heute, wo wir, nach Harcourts berühmtem Wort, „Alle in gewiſſem 
Sinn Sozialiſten ſind“, wendet man ſich mehr denn je auch vom An- 
blick ſozialer Schäden und Probleme an den einſt Verlachten. Nicht, 
um ſein Machtwort zu hören. „Meine wahren Anhänger hören nur 
df vie Kegungen ihrer ergene Werke” um ais ver Gpharè eines un- 
beirrbar auf das Weſen der Dinge deutenden Geiſtes ſich den Willen 
zu unerſchrockenem Thun zu holen. Anna Henſchke. 


G 


Alles um Liebe. 


„Es gehört, um es gleich voranzuſchicken, 
zu den Werken, denen gegenüber nur das 
Publikum durchfallen kann.“ 

(Hebbel über den „Zerbrochenen Krug“.) 


OR in der Phiole geborenen Homunkulus kennt der Dichter Her- 
N bert Eulenberg nicht. Die Menſchen feiner Komoedie „Alles um 
Liebe“ ſind leichtgeborene Joviskinder. Sie waren da und ihr Schöpfer 
hatte keine Macht mehr über ſie; er ſah ſie an: und ſie waren Alle 
gut. Sie müſſen ihre lichtfrohen und ſchmerzlichen Schickſale leben; er 
bkeibt ihr Zuſchauer. Ihr Erlebniß und Leben hat er nicht aus ſich 
herausgeholt; es hat ſich ihm entrungen und war. Da wagte er nicht 
mehr, mit plumpem Finger ſie anzutaſten; er wandte ſich ab von ſeiner 
Zeit, die ihm gellend ihre Schlagwörter entgegenſchrie (Tendenz! So— 
ziale Idee! Pſychologie! Symbole), und vor ihm erſtand die Geſtalt 
des Emanuel von Treuchtlingen. Ihn ſetzte der Dichter ein zum Herrn 
und Meiſter über ſein Völkchen, das Alles um Liebe thut. Er verbirgt 
das eine Auge Emanuels unter einer grünſeidenen Binde, daß er ſtill 
ironiſch in ſich hineinblinzeln und ſich über das bunte Treiben tot- 
lachen kann, das das andere Auge auffängt. Und ſeine fernen Brüder, 
Don Quijote de la Mancha und alle weiſen Narren Shakeſpeares, 
freuen ſich ſeiner. Aber er ſteht hoch über Denen, die nur eine kurze 
Gaſtrokle als unterwürfige Spaßmacher zu ſpielen haben. Er iſt Herr— 
ſcher in feinem Reich; und dieſes Reich ift nicht von geſtern und heute, 
ſondern von Habakuks Zeiten an. Habakuk beſtellte ihn zum Verwalter 
ſeines Vermögens, legte ihm Kinder und Kindeskinder ans Herz. So 
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geht Emanuel von Treuchtlingen durch dies Stück, lenkend und hel- 
fend, verdammend und errettend, mit Wohlwollen und Intrigue, voll 
Lüge und Wahrheit, ein Münchhauſen und doch ein guter Geiſt. Er 
allein liebt nicht; aber in die Schickſale dieſer verzauberten Liebenden, 
die der Dichter erlöſte und denen er nun zuſchauen muß, wie ſie an 
ihren Leidenſchaften verbrennen, ohne daß er noch helfen kann, greift 
Emanuel ein. Und wie er den tollen Reigen, in deſſen Taumel dieſe 
Menſchen verſtrickt ſind, entwirrt ſieht, da nimmt Emanuel die Binde 
von ſeinem Auge, das er mit märchenbunten Lügen verſchleierte. Es 
hatte viel durchgemacht, dieſes Auge, während ſeines Erdenpilger— 
lebens von der Zeit an, da Gott es zurückbehalten, um die Menſchen 
und ihr Sräben von öben herab zu betrachten. Weit dieſem Tage ge⸗ 
ſchah mit ihm, was ſich aller Dichter Phantaſie erſinnen kann. Das 
kommt: Emanuel ſelbſt hatte es ins Land der Träume geworfen. Nun 
aber die Aufgabe erfüllt iſt, die ihm Habakuk, bei deſſen Tod er dies 
Auge ausgeweint hatte, übertrug, kann er ſichs wiederſchenken laſſen 
von den Frauen, die es ihm einſt fortgeküßt, kann es wieder einlöſen 
von den Freunden, für deren Redlichkeit er es verpfändet hatte, und 
die Binde von ihm nehmen, ſein Mönchsgewand anziehen und in die 
Welt der Tage, Thaten, Träume wandern, allwo wir ihm gerade dann 
begegnen, wenn wir ihn zum Teufel wünſchen möchten. Dann zieht 
er uns, wieder ein Einäugiger, lächelnd Habakuks Teſtament unter der 
Naſe vorbei und zeigt uns den Herrn. 

Man muß Alles als Bewegung nehmen, nicht als Bilder, das 
Ganze und feinen Sinn ergreifen, nicht am Einzelnen haften, muß zu— 
erſt dieſe überdimenſionale Geſtalt des Emanuel, des Einzigen, der 

über der Liebe ijt, geſehen haben: dann enthüllt jih einfach und er— 
greifend der Anderen buntbewegtes Spiel. Adrian, der jugendliche 
Schwärmer, deſſen Herz ſich nicht ganz von der jung verſtorbenen erſten 
Frau losreißen kann, liebt Delphine. Lenore, ihre Schweſter, und Lu- 
cian, der unruhvolle Abenteurer, finden einander, Dank dem entjagen- 
den Verſtehen der Frau, wieder. Und Förſter Jobſt, der brünſtige Ga- 
tyr, umwirbt die knoſpenhaft zarte Delphine. So ift der Reigen ge- 
ſchloſſen. Und in feiner Mitte ſteht der Küſter Kunz, murmelt pflicht⸗ 
gemäß das Tiſchgebet und ſchwingt das Weihrauchfaß in der einen 
Hand; aber die andere hält das köſtlichſte aller Bücher: „Die ſechs und 
eine Nacht des vollendeten Wüſtlings. Mit Kupfern.“ 

Nie zerfließt dieſe divina comedia in weichlichen Lyrismus; eine 
Hark bewegte Dramatik (vielleicht zu viel Handlung) füllt das Ganze. 
Wie all die Seligkeit der Liebe empfunden und geſtaltet iſt, was hier 
von dichteriſchen Werthen ſteckt: Das ſollte doch wohl der verſtändniß⸗ 
loſeſten Kritik ein Wenig Reſpekt abnöthigen. Aber mit zwingender 
Nothwendigkeit ſcheint hinter Herbert Eulenberg der Blaubartſkandal 
von anno 1905 fortzeugend Böſes zu gebären. : 

Leipzig. Kurt Wolff. 
N 
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E Friedrich der Große in Schlefien einmarſchirte und Großglogau 
2 belagern ließ, kamen auch die Leute aus dem nahen Luaritz ins 
rauſchwitzer Hauptquartier und baten um einen lutheriſchen Prediger. 
Der Feldprobſt Abel, dem der König die vorläufige Regelung der geift- 
lichen Angelegenheiten in der zu erobernden Provinz übertragen hatte, 
entſandte nach Quariß einen der zwölf Predigtamtskandidaten, die er 
aus Berlin mitgebracht hatte und die ſpäter kurzweg die zwölf Apoſtel 
genannt wurden. So kam Karl Wilhelm Tiele als Paſtor nach Qua- 
ritz, las den dortigen Ackerbürgern ſchlecht und recht die Leviten, taufte, 
traute und begrub fie, wie es ihn auf der Univerfität in Frankfurt, 
woher er ſtammte, gelehrt worden war, und wäre ſicherlich, wie fo viele 
andere brave Landpaſtoren, bei ſeinem Tod ohne Gnade ins Meer der 
Vergeſſenheit verſunken, wenn ihn nicht ein ganz erſchrecklicher Polter⸗ 
geift, der im Pfarrhaus längere Zeit fein Anweſen trieb, weit über die 
Grenzen Schleſiens hinaus berühmt gemacht hätte. Das Merkwürdigſte 
an dieſer Spukgeſchichte aber iſt, daß es bisher nicht gelungen iſt, die 
außerordentlich kurioſen Vorgänge auf eine natürliche Art zu erklären, 
ſo daß dieſes Geſpenſt bis auf den heutigen Tag allen Geiſterſehern 
als der vornehmſte Beweis ihres Glaubens gegolten hat. Sogar der 
große König ſchenkte ihm einige Aufmerkſamkeit; doch nur, um feinen 
ſcharfen Witz daran zu ſchleifen. Im Uebrigen ließ er auch hier Jeden 
nach ſeiner Faſſon ſelig werden. 

Zwanzig Jahre predigte Karl Wilhelm Tiele in Quaritz das Evan⸗ 
gelium als ein Junggeſell; dann faßte er urplötzlich den Entſchluß, ſich 
zu beweiben. Jette Bedwos, ſeine Magd und Wirthſchafterin, die ihn 
zwanzig Jahre lang wie eine Elſter beſtohlen hatte und ſich nun dafür 
mit einem Schneider bemannen wollte, war die Urſache dieſer hochehr— 
würdigen Umwälzung. Der Paftor war ein Weltfremdling geworden, 
was bei ſeiner guten Vermögenslage und ſeiner Knauſerigkeit kein 
Wunder war. Außerdem hatte er ſo ſchwache Augen, daß er faſt gar 
nichts ſah, wenn ihm die boshafte Jette die Brille verlegte. Dafür aber 
war ſein Gehör ſo ſcharf, daß es ihn befähigte, einer der berühmteſten 


*) Der junge, auf Hamburgs Boden heimiſch gewordene, als Bal- 

~ ladendichter vom vänßſénſtolz gekrönte Schleſier Ewalß Gerhard See⸗ 
liger läßt (bei Georg Müller in München) drei Bände erſcheinen, de- 
ren Thema Schleſiens Landſchaft und Volkheit iſt: „Siebenzehn ſchle— 
ſiſche Schwänke“ (denen hier eine übermüthige Schnurre entnommen 
wird), „Schleſien, ein Buch Balladen“ und „Zwiſchen Polen und Bö- 
heimb“. Daß da nicht Alles vollwichtig ſein kann, nicht Alles mit glei⸗ 
chem Künſtlerernſt geſtaltet, braucht am Eingang nicht erſt bewieſen zu 
werden. Doch immer gehts muthig zu. Dieſer Dreißiger hat fih fei- 
nem Schreiberklüngel verlobt; und drum vielleicht die kecke Jugendluſt 
an Farben und Tönen, an Gewitter und Schabernack bewahrt. 
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Geiſterhorcher zu werden. Das alte, düſtere Pfarrhaus begünſtigte 
ſeine überſinnliche Neigung, denn es beſaß dunkle Winkel und Ge⸗ 
laſſe in Menge, darin er ſich ſelbſt kaum zurechtfinden konnte. 

Mit vieler Mühe brachte er die Magd dahin, ihre Heirathab- 
ſichten ſo lange aufzuſchieben, bis ſich ein Erſatz gefunden hätte, und 
ging, ſiebenundvierzig Jahre alt, nach ſeiner Heimathſtadt Frankfurt 
auf die Freite. Da ſeine Eltern nicht mehr lebten, galt ſein erſter Be⸗ 
ſuch der ſechsundſechzigjährigen Tante Euphemia, die ſehr reich war 
und von der er bald einen erklecklichen Poſten zu erben hoffte, obwohl 
ſie ſich noch für ziemlich jung hielt. Als er in ihr Haus trat, fand er 
bei ihr eine Jungfrau mit Namen Rebekka vor, die ihm über die 
Maßen wohlgefiel. Als er zudem erfuhr, daß ſie der verwaiſte Sproß 
einer verarmten tieliſchen Seitenlinie ſei, daß ihr die Tante alle Güter 
zu vererben gedachte und daß er ſelbſt dieſe reizende, züchtige Rebekka 
vor zwanzig Jahren auf den Knien geſchaukelt habe, da faßte er ſich 
- ein Herz und brachte alfobald eine ſalbungvolle Werbung vor. 

Tante Euphemia, für deren jugendliche Eitelkeit es überhaupt 
keine Altersunterſchiede gab und die für Alles, was einen geiſtlichen 
Rock trug, eine große Schwäche hatte, klatſchte vor Freude in die 
Hände und ſpendete dem Brautpaar den ihm zukommenden Segen. 

Rebekka, die nicht den geringſten Verſuch machte, fih gegen die 
zugedachte Ehre zu ſträuben (denn bei dem geradezu kindlichen Eigen⸗ 
ſinn der Erbtante hätte es doch keinen Zweck gehabt), begnügte ſich da⸗ 
mit, bleich zu werden wie ein Marmorbild, trotzdem ihre Wangen por- 
her wie zwei Heckenroſen geglüht hatten. Ihre Augen verloren alle 
Munterkeit und Friſche und nahmen eine fromme Kühle an, wie ſich 
Das für eine zukünftige Paſtorsgattin wohl ſchicken mochte. Gehorſam 
reichte ſie ihrem hochehrwürdigen Bräutigam die reine Stirn zum 
Kuſſe hin und ſchaute dabei nach der Thür. 

„Wie wird ſich erſt der Herr Kandidat freuen!“ rief die Tante. 

Karl Wilhelm Ziele ſpitzte die feinfühligen Ohren, als wittere er 
einen Nebenbuhler. 

Dieſer Kandidat der Gottesgelahrtheit hieß Nathanael Wendel 
und hatte bei der Tante Euphemia zweimal in der Woche Freitiſch. 
Als er endlich erſchien und das neue Brautpaar erblickte, erſtarrte er 
zur Salzſäule. 

„Siehſt Du, wie er ſich über Dein unverhofftes Glück freut!“ rief 
die Tante, dieſer ahnungvolle Engel. 

Da fiel die Erſtarrung von ihm ab und er brachte mit wohlgeord— 
neten Worten ſeine Gratulation vor. Darauf ſetzten ſich die Vier zu 
Tiſch. Die Tante freute ſich, daß das tieliſche Vermögen fo ſchön bei⸗ 
ſammen bleibe; der quaritzer Neffe füllte ſich den Teller und beugte 
ſich, kraft ſeiner Kurzſichtigkeit, tief darüber; Rebekka aß keinen Biſſen; 
und der Herr Kandidat würgte mit vieler Mühe ein paar Broſamen 
herunter. Rebaffa ſchaute ftare und ſteif an feinem Kopf vorbei. Nach 
jedem Glaſe Wein (und er trank haſtig und reichlich) nahm ſeine Un- 
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ruhe zu. Zuletzt trank er ſogar auf das Wohl des Brautpaares und 
ſchwang ſich zu einer kleinen Anſprache auf. Das harmloſe Gemüth 
der Tante ſchwamm in eitel Wonne und Rebekka ſaß ganz ergeben auf 
ihrem Stuhle, regunglos wie eine Puppe. Nur die feinen Ohren des 
Bräutigams ſpürten in der Stimme des Kandidaten ein leiſes, ver⸗ 
rätheriſches Wanken. Als es zum Anſtoßen kam, zeigte der Kandidat 
eine ihm offenbar angeborene Ungeſchicklichkeit, deren Größe übers 
raſchte; er warf nicht nur das Salzfaß um, ſondern zerbrach auch ſein 
Glas, daß der blutrothe Wein über das Tiſchtuch floß. Die gute Tante 
aber tröſtete den Beſtürzten unter Hinweis auf das große Glück, das 
es zu feiern galt. Nach Tiſch ſchaute ſich der Pfarrherr den Kandidaten 
etwas genauer an und glaubte, erkennen zu müſſen, daß ſeine Eifer- 
ſucht nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung fei. Denn Nathanael Wen- 
del war ein noch ſehr junger Mann mit geſchmeidigen Gliedern, glat— 
tem Geſicht, dunklen Augen und langen, braunen Locken. 

Am dritten Sonnabend zog Karl Wilhelm Tiele mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau in Quariß ein. Doch Jette Bedwos wurde er nicht los. Ihr 
Schneider nämlich hatte es verſtanden, ſich ſchon vor der Hochzeit in 
den Beſitz ihrer weltlichen Güter zu ſetzen, und war nach Glogau durd- 
gebrannt, um fie ſchleunig unter die Leute zu bringen. Als er endlich 
heimkehrte, wollte Jette nichts mehr von ihm wiſſen und durfte im 
Pfarrhaus bleiben, da die junge Paſtorin, der ſie zu ſchmeicheln ver⸗ 
ſtand, ein Wort für ſie einlegte. Auch ſchaffte ſie ſich ſofort einen neuen 
Brautigam an, diesmal einen Schuster, und Wöllté“ ihr ältes Deess 

handwerk wieder aufnehmen. Aber die Frau Paſtor ſah ihr mit den 
kühlen frommen Augen ſo ſcharf auf die Finger, daß Jette von einer 
unerklärlichen Angſt überfallen wurde und ſich vornahm, von ihrer 
Bosheit zu laſſen. 

Alſo konnte der Paſtor ſowohl mit ſeiner alten als auch mit ſeiner 
neuen Haushälterin wohl zufrieden ſein. Von ſeinen ehelichen Pflich⸗ 

- ten nämlich machte er nicht den geringſten Gebrauch. In den erſten 

Tagen hatte er zwar verſucht, Rebekka in die Geheimniſſe der über— 
ſinnlichen Welt einzuweihen, hatte ihr die lange Liſte der guten und 
böſen Geiſter gewieſen, die er mit großem Fleiß nach der Zeit ihres 
Erſcheinens, dem Grade ihrer Güte oder Boshaftigkeit und nach dem 
Ort ihrer Bekundung klaſſifizirt hatte, war aber bei ihr auf hartnäcki⸗ 
gen Unglauben und unbeſiegbaren Widerſtand geſtoßen. Seitdem hockte 
er wieder wie vordem allein hinter ſeinen Folianten und hatte nichts 
dagegen, daß ſeine Ehefrau ihr Lager in einem der oberen Gemächer 
aufſchlug, die zum größten Theil leer ſtanden. 

So verging ein Jahr im beſten Frieden; und der Kandidat Na- 
thangel Wendel beſtand in Frankfurt fein Examen. 

Kurz danach ließ ſich der Poltergeiſt zum erſten Mal hören. 

Kaum hatte es am vierten Mai Mitternacht geſchlagen: da ver— 
nahm der Paftor, der noch bei ſeiner Studirlampe aufſaß, ein fürchter⸗ 
liches, unerklärliches Brauſen in den Wipfeln der Bäume. Plötzlich 
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ſprang das Fenſter auf und die Vorhänge flatterten zurück, ohne daß 
ein Wind zu ſpüren geweſen wäre. Und aus dem Dunkel des Gartens 
kam heimtückiſch ein fauſtgroßer Stein geflogen, traf die Lampe und 
löſchte ſie aus. Mit geſträubten Haaren ſaß der Paſtor da und wagte 
nicht, ein Glied zu rühren. Was jih in der Theorie jo harmlos aus- 
genommen hatte, erſchien ihm nun in der Praxis von einer ganz un⸗ 
erhörten Grauſigkeit. 

Nach einer kurzen Pauſe machte ſich der Unhold aus der Geiſter— 
welt an der Hinterwand des Hauſes durch grobes Kratzen und Scharren 
bemerklich. Kalter Schweiß trat dem hochehrwürdigen Horcher auf die 
Stirn und rieſelte ihm den Rücken herunter. Dicht vor ſeinen Ohren 
ertönte jetzt ein gellender Laut und im Schornſtein rumorte ein Mi- 
auen wie von hundert Katzen. Dann meldeten ſich draußen auf der 
Treppe, die zu den oberen Gemächern führte, ſtampfende Tritte. Ein 
Knall, darunter die Wände bebten, und ein Klirren wie von tauſend 
Scherben beendeten dieſen Theil des nächtlichen Konzerts. Nun ſchien 
der Poltergeiſt ſanftere Seiten aufzuziehen und ließ alſobald von oben 
ein Kuarren ertönen. Dann umfing den Paſtor zwei Stunden lang 
eine geradezu grauenhafte Stille. Endlich wagte er ſich ins Bett, zog 
die ſchützende Decke über beide Ohren und that kein Auge zu. 

Jette, die in dieſer Nacht ſeltſamer Weiſe ihre Schuhe zu ihrem 
Schuſter getragen hatte, fand am Morgen auf der Treppe die Scher— 
ben einer Waſchſchüſſel und räumte ſie flink bei Seite, um der Schelte 
vorzubeugen. 

Als die Frau Paftor herunter kam, hatte fie eine leiſe Nöthe auf 
den zarten Wangen und ein geheimes Glimmen in den frommen, küh— 
len Augen. Doch der Paſtor merkte nichts davon, dieweil er in dieſer 
Nacht noch kurzſichtiger geworden war. Weder die Herrin noch die 
Dienerin wollten Etwas von dem fürchterlichen Spuk gehört haben. 
Beide erklärten die geheimnißvollen Vorgänge ſchlankweg für die Aus⸗ 
geburten eines hochehrwürdigen Traumes. Trotzdem hörte die Paſto⸗ 
rin aufmerkſam zu, als ihr der Paftor die näheren Umſtände der nächt⸗ 
lichen Geſpenſterei berichtete, und ihre Ungläubigkeit erlitt durch die 
Beweiskraft des Steines einen gar böſen Stoß. 

Sofort machte ſich der Paſtor daran, den neuen Geiſt, der ihn mit 
ſeinem Beſuch beehrt hatte, in ſeine Klaſſifikation unterzubringen, 
ſetzte ihn zu den bösartigen, polternden Hausgeiſtern, die mit Steinen 
werfen, und füllte eine ganze Folioſeite mit der genauen Beſchreibung 
der Geräuſche an, die dieſer Tückebold hervorgebracht hatte. 

Kaum aber wurde es dunkel, ſo begannen des Paſtors Knie zu 
beben. Begreiflicher Weiſe lehnte die Paſtorin ab, mit ihm zu wachen, 
wie ſehr er fie auch bat. Vom oberen Stockwerk aus ſchien ihr das Ge— 
ſpenſt weniger gefährlich zu ſein. 

In dieſer Nacht nun wiederholten fidh alle Geräuſche, nur in um- 
gekehrter Reihenfolge. Auf das Geknarr folgte der fürchterliche Knall. 
Statt der raſſelnden Scherben aber ſtürzte mit hölliſchem Lärm eine 
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Blechkanne die Treppe herunter. Wieder [prang zum Schluß das Fen- 
ſter der Studirſtube auf; doch diesmal flog dem zitternden Paſtor eine 
Handvoll Sand in die Augen. Er verfiel darüber in ein ſchlimmes 
Fieber und wurde bettlägerig, jo daß die kirchlichen Geſchäfte unter⸗ 
brochen werden mußten. Als er ſich nach ſechs Wochen erhob, waren 
ſeine Knie ſo ſchwach, daß er vorerſt nicht im Stande war, die Kanzel 
zu beſteigen. Die Paſtorin redete ihm zu, einen Kandidaten zu Hilfe 
zu nehmen, und ſeufzend fügte er ſich nach längerem Zögern, indem er 
an die frankfurter Fakultät ſchrieb. 

Und ſiehe: da meldete ſich der Kandidat Nathanael Wendel. 

Die alte Eiferſucht erwachte nun in dem Paſtor und er legte ſeiner 
Frau das Schreiben vor, um ſie zu prüfen. Aber ſie blieb blaß und 
kühl und bat ihn ernſtlich, lieber einen anderen Kandidaten zu nehmen, 
da Nathanael Wendel ein ungeſchickter Menſch ſei, der Alles zerbreche 
und ruinire und den ſie darum in den Tod nicht ausſtehen könne. 

Da athmete Karl Wilhelm Tiele befreit auf und ließ Nathanael 
Wendel ſofort nach Quaritz kommen. Wie vorauszuſehen war, ſchmollte 
die Paſtorin darüber ſehr heftig und gönnte dem neuen Hausgenoſſen 
nicht einen einzigen Blick. Der gerieth darob in eine große Verwirrung 
und feine Ungeſchicklichkeit wuchs ins Uebernatürliche. Gleich am 
erſten Tag zerbrach er eine Waſchſchüſſel und ſchon am zweiten Tag 
ſtolperte er über die große Blechkanne im Hausflur, daß jie mit hölli— 
ſchem Gelärm gegen des Paſtors Stubenthür krachte. Der fuhr erblei— 
chend empor, in der Meinung, daß ihm der Poltergeiſt jetzt ſchon am 
hellen, lichten Tage nachzuſtellen trachtete. Als aber die Thür auf— 
ging und der Kandidat hereintrat, ſchwand die Schreckensangſt wieder. 

Je tiefer Nathanael Wendel in der Achtung der Paſtorin ſank, 
um ſo höher ſtieg er in der Schätzung des Paſtors. Seine Predigten 
waren voll Schwung und Feuer, fo daß ihm die Luaritzer gern zu— 
hörten. Vor Allem aber ſchaffte er ſich bei dem Paſtor dadurch einen 
Stein ins Brett, daß er ein geradezu unbezähmbares Streben nach den 
Geheimniſſen der Geiſterwelt bekundete. Karl Wilhelm Tiele weihte 
ihn nun in ſeine Klaſſifikation ein und freute ſich von Herzen über 
dieſen außerordentlich gelehrigen Schüler. Endlich vertraute er ihm 
auch, unter dem Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit, an, daß in der 
Pfarrwohnung ein bösartiger polternder Hausgeiſt ſein Weſen treibe, 
der mit Steinen und Sand um ſich werfe. Als der Kandidat Solches 
vernahm, ſchüttelte er ſich vor Grauſen. Nun harrten die Beiden ver- 
eint auf die Wiederkunft des Kobolds. 

Doch Der ließ auf ſich warten. Zwar ſchien es dem Paſtor manch⸗ 
mal, als wiederhole ſich das Geknarr im oberen Stockwerk während 
feines Nachmittagsſchläfchens. Auch der Kandidat konnte dieſen Ver- 
dacht nicht ganz unterdrücken und legte ſich auf des Paſtors Verlangen 
auf die Lauer. Doch wie er auch horchte und ſpähte, der Verdacht ſchien 
ſich durchaus nicht rechtfertigen zu wollen. Alſo war es ihm ein Leich⸗ 
tes, den Paſtor zu beruhigen, wobei ihm die Frau Paſtorin wacker 
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half, die hierbei zum erſten Mal mit dem Kandidaten der jelben Meiz 
nung war. Und Seine Hochehrwürden gaben ſich nun mit verſtärkter 
Sicherheit dem Genuß des nachmittäglichen Ruheſtündchens hin. 

So hätten die Drei im tiefen ſtillen Frieden weitergelebt, wenn 
nicht Jette Bedwos, die boshafte Hausmagd, geweſen wäre. Sie glaubte, 
die Urſache des Geräuſches gefunden zu haben, und ſagte ihrer Herrin 
mit derber Kürze den Gehorſam auf. Die Paſtorin hatte Geduld mit 
ihr und jagte ſie nicht aus dem Haus. Dankbar erkannte Jette dieſe 
Güte an, wurde von Stunde an taub und blind und fiel in ihre alten 
Diebesgewohnheiten zurück; wovon die Paſtorin keine Notiz nahm. 

And fo lebten die Vier weiter in Frieden und Glück, bis ſich im 
Frühjahr 1761 das Geſchrei erhob, die Ruffen kämen, um Quariß zu 
plündern. Da hieß der Paftor den Kandidaten einen Schreibtiſch öff— 
nen und die darin enthaltene Summe von tauſend Thalern nach Glo- 
gau in Sicherheit bringen. Doch ehe er das Geld an ſich genommen 
hatte, wurde das Gerücht von dem Anmarſch der Ruſſen widerrufen, 
worauf die tauſend Thaler unangetaſtet im Schreibtiſch verblieben. 

Kurz darauf verließ Jette, von der Paſtorin reich beſchenkt, das 
Pfarrhaus, um ſich mit ihrem Schuſter zu verheirathen, ſchaffte viel 
Hausgeräth an und führte einen guten Tiſch. Das kam auch dem Paſtor 
zu Ohren und er fand für gerathen, fi einmal nach den tauſend Tha⸗ 
lern umzuſehen. Zu ſeinem nicht geringen Schrecken waren ſie aus 
dem Schreibtiſch ſpurlos verſchwunden und nirgends aufzufinden. 

Laut bezichtigte er Jette des Diebſtahls. Aber die Paſtorin und 
der Kandidat wollten fih für die Ehrlichkeit der treuen Magd verbür— 
gen und widerriethen dringend, ſie zu kränken, weil Solches nicht 
chriſtlich ſei und üble Nachreden fördere. Betroffen hielt der Paſtor 
ein und ſchwieg. Nach mehrwöchigem Nachdenken aber gelangte er 
endlich zu der Ueberzeugung, daß, wenn Fette das Geld nicht geſtohlen 
habe, der Verdacht nur auf den Kandidaten fallen könne. Und er be— 
gann ſofort, auf Nathanael Wendel loszuſticheln; erſt feiner, dann 
deutlicher. Es dauerte lange, ehe ihn der Kandidat verſtand. Dann 
aber ließ er keinen Zweifel darüber aufkommen, daß er ſich durch dieſen 
Argwohn aufs Tiefſte gekränkt fühle. Auch die Paſtorin nahm offen 
feine Partei und ſchob den Diebſtahl, da Einer das Geld doch wegge- 
nommen haben mußte, ſchließlich dem böſen Poltergeiſt in die Schuhe. 

„Ei,“ rief der Paftor, und wies auf feine unfehlbare Klaſſifika⸗ 
tion, „die Geiſter nehmen niemals Geld. Was ſollte es ihnen auch in 
der Geiſterwelt nützen? So oft man es ihnen auch nachgeſagt hat, ſtets 
hat ſich herausgeſtellt, daß ſie unſchuldig waren.“ 

So hätte fih der Streit um den Diebſtahl wohl noch lange binge- 
zogen, wenn Jette ihr ſpätes Hochzeiten beffer bekommen wäre. Doch 
ſie wurde plötzlich von einer ſchlimmen Krankheit befallen und kam 
raſch von Kräften. Da verlangte ſie endlich den Paſtor, um ihre Sün⸗ 
den zu beichten. 

Und es erſchien der Kandidat. Den ſchickte ſie fort, da ſie nur dem 
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Paſtor geſtehen könne, was fie auf dem Herzen habe. Aber Karl Wil- 
helm Tiele hatte es nicht ſo eilig und zögerte; erſtens wegen ſeiner 
ſchwachen Knie und zweitens, weil er Jettes angeborene Verſtocktheit 
zur Genüge kannte. Erſt ſollte ſie noch ein Bischen mürber werden. 

Als er aber ernſtlich Miene machte, zu der Kranken zu gehen, 
überkam den Kandidaten Nathanael Wendel plötzlich eine fliegende 
Unruhe, offenbar wegen der ihm vom Paſtor zugefügten Kränkung, 
und er verſchwand noch in der Nacht, als habe ihn die Erde verſchluckt. 
Einige Tage ſpäter kam aus Sagan ein Brief, worin er dem Paſtor 
anzeigte, daß er in Folge der ungerechten Beſchuldigung fortgegangen 
ſei und hier an einem Gallenfieber ſchwer darniederliege. Karl Wil— 
helm Tiele bedauerte ihn von ganzem Herzen, war nun von der Un— 
ſchuld des Kandidaten feft überzeugt und ſchickte jih an, Jette zu bez 
ſuchen, um ihr die Hölle heiß zu machen. Doch die Paſtorin hielt ihn 
ſo lange wie möglich zurück, ängſtigte ihn mit der Anſteckung und 
brachte es wirklich ſo weit, daß er, als er endlich ging, die Kranke nicht 
mehr bei Beſinnung antraf. Sie verſchied, ohne ihr Geheimniß ver— 
rathen zu haben, und Paſtor Tiele hielt ihr am dritten September 
1763 einen ſchönen Leichenſermon. 

An dem ſelben Tag traf aus Sagan die Nachricht ein, daß der 
Kandidat Nathanael Wendel am Gallenfieber ſanft und gottſelig ent— 
ſchlafen ſei. Darüber wurde der gute Paſtor ganz verſtört, gab ſich 
heimlich die Schuld an dem Tode des jungen Menſchen und wollte 
ihm wenigſtens einen Leichenſtein ſetzen. Doch die Paſtorin, die die 
Trauerbotſchaft mit Gleichmuth aufgenommen hatte, redete ihm dieſe 
Thorheit gründlich aus. 

In dieſer Nacht aber ſetzten die Spukereien, die über ein Jahr 
verſtummt waren, mit fürchterlichſtem Gepolter wieder ein und wollten 
nicht jo bald wieder verſtummen. Nicht nur in der Dämmerung: fogar 
am hellen Tag meldete ſich das Geſpenſt durch Klopfen und Knarren, 
Stampfen und Kratzen, Schnaufen und Pfeifen, Murmeln und Gellen. 
Bald erſcholl dicht neben des Paſtors Ohr ein gräßlicher Ton, bald ru= 
morte es in der Küche, bald tappten Fußtritte in den oberen Stuben, 
bald ſchlich es wie in Strümpfen auf der Treppe. 

Nun konnte die Anweſenheit des Poltergeiſtes nicht länger ge- 
heim bleiben. Hunderte ſchaarten fih abends um das Haus und ver- 
nahmen, nach geduldigem Warten, das ſeltſamliche Gebahren des Un- 
holds. Einige Beherzte durchſuchten das ganze Gebäude vom Keller 
bis zum Boden, wobei ihnen die Paſtorin ſelbſt das Licht vorantrug. 
Aber nicht die geringſte Spur war zu entdecken. Man beſtreute den 
Boden der Dachſtube, wo es beſonders oft rumorte, mit Aſche. Kein 
Fuß drückte fih darauf ab. Auch Nahrungmittel für Katzen und Mäuſe, 
die einige Verſtändige als Urſache der Spukerei vermutheten, blieben 
unberührt. Und das Getöſe dauerte fort. 

Wie auf Flügeln des Windes durcheilte das Gerücht davon die 
Umgegend und drang weit in die Ferne. Die Quaritzer aber ſahen in 
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dem Poltergeiſt die unerlöſte Seele der Jette, die ſich nun an dem 
Paſtor räche, weil er gezögert hatte, ſie vor ihrem Tode von ihrer 
Sündenlaſt zu erleichtern. 

Um aber der ärgerlichen Sache auf den Grund zu kommen, be— 
ſtellte der Bürgermeiſter vierundzwanzig wehrhafte Leute, die das 
Haus die ganze Nacht bewachten. Das Geſpenſt ſchien Lunte gerochen 
zu haben und ließ ſich weder hören noch ſehen. Kaum aber waren die 
Wächter abgezogen, da begann es ſein Spiel mit erneuten Kräften. 

Unter den Offizieren der glogauer Garniſon fanden ſich ein paar 
Tollkühne, die es mit dem Spukgeiſt aufzunehmen gedachten. Doch es 
ſchlug die Tapferen ohne Mühe in die Flucht. Sie hörten in der Stube, 
aus der fie eben heraustraten, ein gellendes Lachen, wußten fie men⸗ 
ſchenleer und ſprangen mit gezogenem Degen wieder hinein. Aber ſie 
ſahen nichts und hörten auch nichts mehr und verließen das Haus. 

Und es ſpukte weiter, bald leiſer, bald lauter. Karl Wilhelm Tiele 
gewöhnte ſich allmählich ſo ſehr an ſeinen Hausgeiſt, daß ihm Etwas 
fehlte, wenn er ihn eines Tages heimzuſuchen vergaß. Die Paftorin 
aber beſtritt noch immer mit aller Entſchiedenheit, daß es überhaupt 
ſpuke, und leuchtete herzhaft in jeden Winkel hinein, ohne je mehr zu 
entdecken als Staub und Spinnengewebe. Dem Pfarrer wurde das 
Geknarr ſchließlich ein liebes Geräuſch, ohne das er kaum noch den 
Schlaf des Gerechten fand. 

Eines Morgens kam die Paſtorin zum Frühſtück herunter; ihr 
Athem ging haſtiger als ſonſt, ſo daß es dem Paſtor auffiel. 

„Was iſt Dir?“ fragte er ſie mehr neugierig, als beſorgt. 

„Ach,“ ſeufzte ſie ermattet, „ich habe nachts ſolches Albdrücken 
gehabt!“ 

„Der Poltergeiſt hat auf Dir gelegen“, erklärte der Paſtor be— 
friedigt. 

Da ſchoß ihr plötzlich alles Blut ins Geſicht, daß ihr die Wangen 
wie Feuer brannten. Der Paſtor bemerkte es nicht. Er mußte den 
neuen Vorfall ja ſofort in ſeine Klaſſifikation eintragen. 

Und es ſpukte weiter, bis Tante Euphemia plötzlich ſtarb und 
ihre Nichte Rebekka zur alleinigen Erbin ihrer Reichthümer machte. 
Mit des Paſtors Erlaubniß reiſte ſie nach Frankfurt, um die Erbſchaft 
anzutreten, und ward nicht wieder in Quaritz geſehen. Das war nicht 
das Schlimmſte, was den Paſtor traf. Viel ſchlimmer war, daß ihn der 
neckiſche Poltergeiſt zu der ſelben Stunde verließ. 

Nun wurde es dem Paftor boh zu einſam in dem verödeten Pfarr- 
haus; er ließ ſich penſioniren und zog auch nach Frankfurt, um unbe⸗ 
ſchwert von feinem Amt fein Lebenswerk über die Geiſterwelt zum Ab- 
ſchluß zu bringen. Hier vernahm er, daß ſeine Frau mit einem jungen 
Kavalier von geſchmeidigen Gliedern, glattem Geſicht, dunklen Augen 
und braunen Locken nach Paris gereiſt ſei. Aber er hörte es nur mit 
halbem Ohr, denn er war längſt dabei, ſeiner Klaſſifikation der über— 
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ſinnlichen Erſcheinungen die getreue Naturgeſchichte ſeines polternden 
Hausgeiſtes anzufügen. 

Und fo kam die Kunde von dem quaritzer Geſpenſt in wiſſenſchaft⸗ 
lich unantaſtbarer Form auf die dankbare Nachwelt. 


Hamburg⸗Wedel. Ewald Gerhard Seeliger. 


S 
Hypothekenverſicherung. 


weite Hypotheken ſind nicht leicht zu ſchaffen. Wie räumt man die 

A Hindernijie weg? Die Kommunen follen die Sicherheit der Pfand- 
briefe beſonderer Inſtitute, die nur für Zweite Hypotheken eingerichtet 
wären, garantiren. Genoſſenſchaften könnten entweder ſelbſt das Hy- 
pothekengeld darleihen oder anderen Geldgebern für die Sicherheit der 
den Genoſſenſchaftern gewährten Beleihungen bürgen. Auch an den 
Geſetzgeber wurde appellirt; er ſoll das an zweiter Stelle eingetragene 
Kapital ſchützen. Dieſe Pläne ſtammen aus ernſthafter Sorge um die 
Zukunft des Immobiliarkredites. Schon ift die Erlangung einer Zwei- 
ten Hypothek als ein beſonderes Glück anzuſehen; der Zufall aber dürfte 
in dieſem Bezirk keinen Platz finden. Warum will der Privatmann, 
der Geld anlegen möchte, keine Zweite Hypothek? Die Bodenſpekula⸗ 
tion hat den Preis der Grundſtücke aus der ruhigen Entwickelung ge- 
trieben; die Chance iſt an die Stelle der greifbaren und glaubhaften 
Vorbedingung getreten. Nur die Erſte Hypothek gilt noch als ſol id; 
was hinter ihr ſteht, iſt mit dem Makel ſpekulativer Geſchäfte behaftet. 
Die Bedingungen Erſter Hypotheken weichen ſelten von der feſten Norm 
ab; bei den Zweiten ſpielt das „Damno“ eine verdammt wichtige Nolle. 
Der Vermittler fordert hohe Proviſion und der Darleiher will ſofort 
Kapitalgewinn ſehen. Für 18000 Mark werden 20000 eingetragen. Da⸗ 
zu kommt eine Verzinſung zu 5 oder noch mehr Prozent und das Ri- 
ſiko, daß der Geldmann bei jeder Erneuerung der Hypothek (auf lange 
Termine bindet er ſich nicht) neuen Nutzen für ſich herauszuſchlagen 
ſucht. Der Hausbeſitzer, der im Druck iſt, bewilligt natürlich Alles. 
Kommt er in ernſte Noth, muß ſubhaſtirt werden, ſo bleibt er zwar dem 
Beſitzer der Zweiten Hypothek perſönlich haftbar, bietet ihm aber zu— 
nächſt nur die Möglichkeit, das Grundſtück zu übernehmen. Sonſt iſt 
eben die Nachhypothek „ausgefallen“. Trotz den günſtigen Bedingun⸗ 
gen, die der Kapitaliſt beim Abſchluß eines ſolchen Darlehens für ſich 
herausholen kann, iſt der Andrang nicht ſo groß wie der Begehr. Und 
weil man der Zweiten Hypothek die Exiſtenzberechtigung nicht ab— 
ſprechen kann (die Erſte erreicht faſt niemals die Grenze der Beleihbar⸗ 
keit), will man fie ſtärker ſichern. Pfandbriefbanken für Zweite Hypo- 
theken würden eben ſo wenig nützen wie die Betheiligung der Kommunen. 
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Jetzt ift eine Aktiengeſellſchaft für Hypothekenverſicherung ge— 
gründet worden. Das Unternehmen, deſſen Geburt durch das Kaiſer⸗ 
liche Aufſichtamt für Privatverſicherung beglaubigt werden muß, ſoll 
mit einem Aktienkapital von 10 Millionen arbeiten. Dieſe Summe 
will ein Finanzkonſortium aufbringen, das dem Allgemeinen Deut- 
ſchen Miethverſicherungverein in Berlin nahſteht. Die Aktien ſollen 
nicht ins Publikum kommen. Das Riſiko ift groß und noch fehlt jede 
Erfahrung. Der Gedanke iſt nicht in Berlin gewachſen. Baden hat ſchon 
eine G. m. b. H., die Badiſche Hypothekenverſicherung, die (mit einem 
Stammkapital von 100000 Mark) Hypotheken verſchafft, für den Bin- 
ſeneingang forgt und die Darleiher gegen Verluſt aſſekurirt. Das Ka⸗ 
pital der Geſellſchaft ift viel zu klein; erſt mit dem berliner Garantie- 
kapital (10 Millionen) läßt ſich Etwas machen. Im Betrieb ſollen aber 
die Prämieneinnahmen das Lebenselixir ſchaffen; obs gelingen wird? 
Fürs Erſte hat man ſich an die Bedingungen zu halten, mit denen die 
neue Geſellſchaft arbeitet. Sie will nicht ſelbſt Hypothekengeld befor- 
gen; ift alfo keine Hypothekenbank. Sie will nur den Gläubiger gegen 
den Verluſt ſeines Kapitals verſichern. Sie leiſtet Bürgſchaft und ver⸗ 
pflichtet ſich, wenn der Schuldner inſolvent wird, Kapital nebſt rüd- 
ſtändigen und laufenden Zinſen dem Gläubiger, in beſtimmter Friſt, 
zurückzuzahlen. Vor den Folgen der Subhaſtation braucht der Geld— 
mann dann alſo nicht mehr zu zittern; er bekommt ſein Geld unter 
allen Umftänden. Die „perſönliche“ Forderung geht auf die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft über. Ihr bleibt der Schuldner haftbar. Die Hypothek 
ſoll zwar durch das Grundſtück, auf dem ſie laſtet, garantirt werden. 
Für den Nothfall aber muß die Perſon des Schuldners in die Breſche. 
Für ihn iſt wichtig, wer ſein Gläubiger iſt. Geldmangel treibt oft zu 
ſchonungloſem Gebrauch der Peitſche, ſelbſt wenn Gewalt jede Chance 
vernichtet. Eine Aktiengeſellſchaft wird ihre Taktik der Vernunft an=- 
paſſen. Ihr muß daran liegen, die Zahlkraft des Schuldners wieder zu 
ſtärken, und ſie wird ihn deshalb nicht zu hart bedrängen. 

Kontrahent der Verſicherunganſtalt iſt der Geldſucher. Hat das 
Inſtitut die Beleihbarkeit des Objektes feſtgeſtellt, jo giebt die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft dem Hausbeſitzer einen Garantieſchein, der ihm die 
Beſchaffung des Geldes erleichtert: denn der Kapitaliſt weiß nun, daß 
ers mit einem kreditwürdigen Grundſtück zu thun hat; nichts aber mit 
der Perſon des Beſitzers. Die von der Bank ausgeſtellte Police haftet 
an der Hypothek, nicht am Schuldner. Das iſt nothwendig; ſonſt würde 
die Beweglichkeit des hypothekariſchen Darlehens gehemmt. Gläubiger‘ 
und Grundſtückbeſitzer können wechſeln, ohne daß die Sicherheitgaran⸗ 
tie davon berührt wird. Fraglich iſt, ob die Bedingungen der Garantie 
den Hausbeſitzer nicht zu ſchwer belaſten. Er muß die Prämie für die 
Dauer der Verſicherung vorausbezahlen und bei Beleihungen, die über 
50 Prozent des ermittelten Grundſtückwerthes hinausgehen (alſo bei 
allen Zweiten Hypotheken), für die Amortiſation mindeſtens 1 Prozent 
zahlen, damit die Schuld in ſpäteſtens einundvierzig Jahren getilgt ſei. 
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Hört die Verſicherung vor Ablauf der Tilgungfriſt auf, ſo bekommt der 
Schuldner die in den Amortiſationfonds eingezahlten Summen mit 
Zins und Zinſeszins zurück. Dieſes Geld ſoll unter der Aufſicht ſtaat⸗ 
licher Treuhänder verwaltet werden. Durch die Verſicherung werden 
die Hypotheken im Rang gleichgeſtellt. Die garantirte Zweite Hypothek 
iſt nicht mehr ſchlechter als die Erſte; dürfte alſo nicht höher verzinſt 
werden. Was man vermeiden will, iſt, daß Jeder wieder nur Erſte 
möchte. Der Zins muß den Ausgleich für die Garantiekoſten ſchaffen. 

Riskant wird das Unternehmen, wenn es mit ſchlechten Objekten 
arbeitet. Und ſehr gute wird es kaum bekommen. Die brauchen keine 
Sonderbürgſchaft. „Qualitäthypotheken“ ſind die feinſte Kapitalan⸗ 
lage, die es giebt. Eigentlich auch die einzig mündelſichere. Preußiſche 
Konſols find nicht ernſthaft gefährdet, können aber das Mündelver⸗ 
mögen um 10 Prozent kürzen. Eine feine Hypothek iſt ſicher wie das 
Fundament, auf dem ſie ruht, und bedarf darum keiner Verſicherung. 
Meiſt wird ſichs alſo um Zweite Hypotheken handeln; bei Dritten und 
Vierten iſt die Gefahr des Verluſtes ſchon ziemlich „aktuell“. Dächer 
ſind geduldig. Die tragen, was man ihnen aufpackt (Monopolhotel; 
Neuburgers Villa im Grunewald, die fünffach beliehen iſt, an vierter 
Stelle mit einem Betrag, der um 27 Prozent höher ift als die Ge- 
ſammtſumme der drei vorangehenden Hypotheken). Die Verſicherung— 
anſtalt muß wähleriſch ſein. Die „Tücke des Objekts“ iſt eine bösartige 
Erſcheinung. Um die Lualitäten eines Grundſtücks kennen zu lernen, 
braucht die Geſellſchaft zuverläſſige Taxen. Sie muß eigene Taxatoren 
haben, die nicht oft irren. Iſt die glaubhafte Grundſtückstaxe ſchon ge⸗ 
funden? Kann die neue Geſellſchaft mit dem Syſtem der mittleren 
Linie auskommen und zwiſchen der zu niedrigen amtlichen und der zu 
üppigen Privattaxe den richtigen Werth erkennen? 

Je unſicherer die Hypothek, deſto höher die Prämie: Das verſteht 
ſich von ſelbſt. Aber die höchſte Prämie kann eine verlorene Hypothek 
nicht erſetzen. Auch die Verſicherung gegen Wiethverluſt leidet unter 
der Schwierigkeit, die Qualitätunterſchiede feſtzuſtellen. Solches Di⸗ 
lemma finden wir nach jedem Verſuch, dem Kredit künſtlich aufzuhel⸗ 
fen. Ein Grundſtück, deſſen Werth richtig ermittelt iſt, muß für ſich 
ſelbſt bürgen, ſo lange die hypothekariſche Belaſtung nicht über ein 
vernünftiges Maß hinaus ſteigt. Die Möglichkeit einer Werthvermin⸗ 
derung (Beiſpiel: „Verſchlechterung der Gegend“) iſt denkbar. Aber im 
Normalfall müſſen Beleihung und Werth einander ergänzen. Immer⸗ 
hin kann eine Kontrolinſtanz, wie die neue Verſicherunganſtalt ſein 
will, dem Grundſtückgeſchäft nützlich werden und die Herſtellung billi⸗ 
ger Wohnungen erleichtern. Wenn vorſichtig gearbeitet und den Haus⸗ 
beſitzern der Aberglaube ausgeredet wird, das Streben nach einem 
Bürgſchaftſchein könne (oder müſſe gar) ihr Anſehen ſchmälern. 

Ladon. 


R 
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Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 


25. November 1911. — Die Zukunft. — Ar. 8, 


Cigarettes 
Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerel Köstritz, gegr. 1696 
fur Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. o nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Einheitspreis für Damen und Herren M 12.50 
Luxus-Aus führung e M. 16.50 


Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin. 3 


Zentrale: 95 Q 


Berlin WS, Friedrichstr. 182 20 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

empfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


G. GROTE'SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN 


Soeben erscheint: 


Heinz Henning 


Ein Roman von 


EMIL MARRIOT 


433 Seiten Oktav. Preis broschiert 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


e Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


ig 


t. 


Insertionspreis für die I spal 


9 die Zu 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


November- Attraktionen: 
MARIA GALVANY 


die enthusiastisch gefeierte 
Primadonna von der Kgl. Oper in Madrid. 


Bird Millmann & Co., The 4 fleadings, 
Drahtseilakt. akrob. Hand voltigeure. 
Dr. Angelos, Liane d' Ea, 

lebendes Porzellan. | Excentrique française. 


und eine Kette hervorrag. Kuns'kräfte. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


kunft. — 25. November 1911. 


Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


Lottchens Geburtstag. 


Zirkus Busch. 


Beginn 71, Uhr abends: 
u. a. 
Vorführung der beiden 
Menschen-Affen ug . 
„Max u. Moritz‘ 
aus Herrn Carl Hagenbecks Ti rpark 
Stellingen. 
Grosses Original-Ausstat- 
U 2 tungsstück des Zirkus 
Busch in 5 Bildern. 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vernehmen Welt 


Künstler - Doppel- Konzerte. 


Palais de danse 
Täglich: 
= Reunion 


Täglich populäre Konzerte der 
Antang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


Der heutigen Nummer liegt 
ein Prospekt der Firma 
über Jakob Wassermanns Werke bei, worauf wir unsere Leser hierdurch auf- 
merksam machen, 


Metropol 


Behrenstrasse 58/54 


Metropol- Konzerthaus 


paas A 


Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet:: 
| 


ersten Militärkapelten Berlins 
Garderobe frei. Ende 121/, Uhr 


S. Fischer, Verlag in Berlin, 
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Nrienkfahkt 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Victoria Luiſe“. 
Abfahrt von Genua 20. Februar 1912. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Port Said (Suez⸗Kaual, Kairo, Nil, Luxor, 
Aſſuan, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis ꝛc.), 
Beirut Damaskus, Baalbek, Landreiſe durch Syrien und Palä⸗ 
ſtina), Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes 
Meer ꝛc.), Piräus (Athen), Kalamaki (Kanal von Korinth), 
Smyrna, Konſtantinopel (Fahrt durch den Bosporus), Meſſina 
(Taormina), Palermo (Monreale), Neapel (Pompeji, Capri, 

Amalfi, Sorrento, Rom). Wiederankunft in Genua 5. April 1912. 
Reiſedauer Genua —Genua 45 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 850.— 
an aufwärts. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, perisas a Humburg. 


Ä Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :::: Programm und Garderobe frei :::: Ende 11 Uhr 


Tr. 8. 


Die Mat von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Thalia-Theater 


resdenerstr. 


Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten, 
-. 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Am Flügel: Comp. Rud. Nelson. 


z Theodor Francke. * 


G 


Lueie Berber, Willi Hagen, 


mit vollständig neuem Programm. 


— Die Zukunft. — 


== Theater- und Yergnügungs-Anzeigen E= 


25. November 1911, 
e 


Herm feld 


Noch nie dagewesener Lach-Erfolg. 


Das Kind 
der Firma 


| mit Anton und Donat Herrnfeld In 
den Haup’rolien. Vorher: 


Schmerzlose Behandlung. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Victoria-Oafe. 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


esoen- Neilerfolge 


Rebel Prospekte frei 


des 
Be derlebes durch Apotheken. Drogen ete.. 0 
Bilz’ Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Ständige Eisbahn 
Allabendl.9Uhr:Sensationelle 
Eislauf- Attraktionen! u. A. 99 


10 Uhr: Das feenhafte 
Eislauf-Fallett: 


Berliner Eis-Palast 


Geöffnet von vormittags 10 Uhr bis nachts 12 Uhr 
Die Original-Apachen“ 
Ein Fest zu Rheinsberg 


Eskimos 
Samojeden, Lappen 
mit Renntierherden 
Hagenbecksche 20 Polarbären in 


Ausstellung Nordland 


1 Kurfürstendamm 151. 
Vorfübrungen: 
Wochentags und 9 Uhr. 
, 6, 7½ u. 9 Uhr. 
Letzte Hauptvorführung "abends 9 Uhr 
Eintrittspr.: Ausstellungshalte 50 Pf. 
Vo führungshalle 30 Pf. 
Vorverkauf bei A. Wertheim und 
Invalidendank. 


Lutherstraße 22—24 


25. November 111. — die Jukunftl. — 


= Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 191 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm 115 
Tel. Anıt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Winter-Ausstellung ae 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Nachmiitags: 


MILITÄR-KONZERT. 
Erstklassige Runst'aufproduktionen. 


Allabendlich: Das prachtvolle Eis-Ballett 
in unübertroffener Ausstattung 


— „ALPENZAUBERE— 


Die kleine Charlotte mit ihrer Novität „Der Lichtertanz“ 
Bänderreigen, Apachentänze, Pushbalisplel 
Elnödshofer- Konzert. 

Restaurant l. Ranges. — Soupers à la Carte. 

Bis 10 Uhr und von 10/ Uhr abends halbe Kassenpreise. 


Nr. 8 — die Zukunft. — zu. November 1911. 
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D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Bilfsbuch f. Zeitungsleser 
Autoren 


bietet vornehmer bekannter Buch⸗ Hedge Fröbe sen Sianas 


verlag für belletr. u. wiſſenſchaftl. i a i 
2 Werke jeder Art vorteilhafte Erich Kummer, eee x 
Verlagsverbindung 


Anfr. unt. 
& Vogler A 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


£as manche tiefe Beichte 
hinter stolzer Miene. 


Kunstwe ke v. hypnotisch. unwiderst. 
A.- Kraft, von Köusch! Vornehmh. So nenn, 


nasien, Ober- 
hulen, Studien» 
pfnaren, Lyzeen, 
p Pnanstalt.,Kon- 
. 1 pem en- 
ù telschullehrer- 
as 


Deo! Nat man durch die 

DND ts-Werke 
N ustin 
. 


folge. Danks% 


Jen. Ansichts- 


soign. Mensch. v. höchst. Reife die briefl. seng ohne Kaufzwark eine Teilzahl. 
intim. Charakter- u. Seelen - Urteile etc. 85 N 
nach Hdschr. Hon. anl. Bonhess & Hachfeld, Potsdam 


e Posttacb 22. e 


„Deut.“ abgelehnt. 
oge P. Paul Liebe, Augsburg I, Z. 


= 
Werden Sie Redner! 
Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos dureh 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Beftellungen 
(Nr. 40— 55. IV. Quartal des XIX. Jahrgangs), 
8 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. sa 0 


auf die 
inbanddecke W 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 0 
entgegengenommen. 


zum 76. Bande der „Zukunft“ q 
9 Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
eee 
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fog mit 1200 0 5 
Tark. fianco EAKomannLeipgig g 


N NEU je Tre nu, ee 
Erkenztlich Av) 2 der 


| Tenderings 
Havanna - Zigarren 


bester Ersatz für Importen. 
Kaiserzigarre = Stück 450 


Konsul „ 5.50 
jan en Griet „ 6.00 
Senator 50 „ 750 
Prefirida 50 „ 3.00 
La Real 50 „ 876 
Marica 50 „ 9.50 
Camilla 50 „ 10.50 


Ausführliche Preisliste aul Wunsch. 
Nur allein von 


Tenderings Zigarren - Fabriken 


Orsoy an we holl. Grenze. 
. 1882. Nr. 207. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung Zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
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6 / 
ei Wildungen 


das Merenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen, 


1 


| 
sera Privat- Schule. OA AAO AA 
B 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
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Br a Be h Da a nen 


Neun neue Bücher 


erschienen bei S. Fischer, Verlag, Berlin 


— 


Peter Altenberg: Neues Altes. geb. 1 4.0 


Hermann Bahr: Austriaca. % 5," > 


Martin Beradt: Das Kind. , A 0 


Björnstjerne Björnson: Aulestadbriefe 


an seine Tochter Bergliot Ibsen. Geh. M 3.—, geb. M 4.— 


Johannes V. Jensen: Der Gletscher. 


Ein neuer Mythos vom ersten Menschen. Geh. M 3.50, geb. M 4.50 
E. v. Keyserling: Wellen. Von, Gh, M 3= 
Gabriele Reuter: Frühlingstaumel. a. H 
Jakob Schaffner: Der Bote Gottes. aA 
Jakob Wassermann: Der goldene Spiegel. 


Erzählungen in einem Rahmen. Geh. M 4.50, geb. M 6.—, in Leder M 7.50 


—ðCe . Au beziehen durch jede Buchhandlung 


Credit- und Spar-Bank, Beipzig. 


Die Aktionäre der Credit- und Spar-Bank in Leipzig werden hiermit zu einer 
ausserordentlichen Generalversammlung auf 


Sonnabend, den 9. Dezember a. c., vormittags ll Uhr 
im Bankgebäude Leipzig, Schillerstrasse 6, eingeladen. 
Tagesordnung: 

Beschlussfassung über die Genehmigung des zwischen der Commerz- und Dis- 
conto-Bahk zu Hambourg und Berun und der Créitit- und Spar-Bank abgeschlossenen 
Vertrages, nach welchem die Oredit- und Spar Bank durch Uebertragung ihres Ver- 
mögens als Ganzes unter Ausschluss der Liquidation in die Commerz- und Disconto- 
Bank aufgeht und die Aktionäre der Credit- und Spar-Bank gegen nominal M. 10 000,— 
ihrer Aktien mit Dividendenschein pro 1911 nominal M. 9000.— Aktien der Commerz- 
und Disconto-Bank mit Dividendenberechtigung pro 1912 und folgende Jahre, sowie 
M. 100,.— in bar für den Dividendenschein der Credit- und Spar-Bank pro 1911 ge- 
währt erhalten. 

Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen wollen, haben ihre 
Aktien unter Beifügung eines Nummernverzeichnisses 

in Leipzig bei der Eifectenkasse der Gesellschaft, 

in Altenburg $.-A. bei der Credit- und Spar-Bank, Zwelgniederlassung At enburg 


A., 

in Berlin und Hamburg bei der Commerz- und Dlsconto-Bar k 
spütestens bis Dienstag, den 5. Dezember a. c., abends 6 Uhr zu hinterlegen und 
bis zum Schlusse der Generalversammlung dort zu belassen, oder sie haben die Hinter- 
legung bei einem deutschen Notar dadurch nachzuweisen, dass sie einer der Anmelde- 
stellen vor Ablauf der Hinterlegungsirist einen ordnungsmässigen, die Nummern der 
binterlegten Aktien enthaltenen Hinterlegungsschein des Notars in Verwahrung geben 


Leipzig, den 13. November 1911. 
DER AUFSICHTSRAT. 
Pilster, Vorsitzender, 
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Hötel Hamburger Hof 
N Hamburg 


| 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 

Telefon in den Zimmern. 


€ anatari Er Zwangioie. = 

Sanatorium uchheide Alkohol-Entwähnung 

Finkenwalde b. Stettin Wald. und Landaufenthalt, Jagd. 

kuren: Morphium, Alkohol, Cocain 48. Rittergut Nimbsoi bei Sagan, Schles 

Pensionspreis 6— 12 Mark tägnuu | 
Leitender Arzt: Dr. Colla, u) 

chockethal casseı 

l 


Physikal diät, Heilanst. m. m rn. 


lassen will, 
enen Onreresse 


ziehe im ei, 


Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. : R zuvor Dass Bere reg d L 
ag. Wi 5 5 u m . 
Lag. Wiutersp-Jagdgelegenh.lmasp | [Reisetungan Arnheim Hamourg 


Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaummdftel 


Dr. Möllers 
Sanatorium 


Dresden-Loschwitz. 


Herrliche Lage. 


Diätet. Kuren Wirks.Heilverf. 
nach Schroth EHEN 


sanatorium von Zimmermannsche Stiftung, tennit. 


Diät, milde Wasserkur, elektr. und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbaren Kranken, aus- 
genommen ansteckende und Geisteskranke, 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Westerland 


26000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorlum, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlan.er, staubfreier Strand. Grossartıge Dünenlandschafien. Pro- 
pekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Mesteriand 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Sie haben ungeahnte Quantitäten 


infizierten Staubes in Ihrer 


Wohnung und gefährden 
Ihre Gesundheit. 


Die größte Bedeutung für die Verbreitung 
der sogenannten Staub-Infektions krankheiten 
kommt nach dem Gutachten der größten 
medizinischen Kapazitäten dem infizierten 
Wohnungsstaub zu. 


Nur mit dem Santo - Staubsauger sind Sie 
imstande, Ihre Wohnung staubfrei 
und hygienisch rein zu bekommen. 


‚Santo‘ ist der einzige Staubsauger, 


der bei größter Einfachheit, Leichtigkeit (mit 

eingebautem Motor etwas über 20 Kilo), mini- 

malem Stromverbrauch, 6—7 Pf. per Stunde, 

vornehmer Ausstattung, garantierter Dauer- 

haftigkeit leistet, was ein Staubsauger leisten 
muß. 


Verlangen Sie sofort die 
kostenlose und unverbindliche Vorführung. 


Permanent kostenlose Vorführung: 
Berlin, Friedrichstrasse 83. 
Telephon Amt I, Nr. 11799, 
aus 
Bureaus, Lager und Werkstätten: 
=== Santo- 
Staubsaug-Apparate- 
Gesellschaft m. b. H. 


BERLIN W, Nollendorfstraße Nr. 13-14. 
Telephon: Amt Kurfürst, Nr. 6216. 
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nn PREISS-BERLIN 75 nane Freer cher e l 357. 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssache. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirals- Auskunft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundhelt etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und Im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar 


Besonders billige echte Brillanten. Modernen künstlerischen Schmuck sowie 
Gold- und Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw. aus den Pforzheimer Gold- und 
Silberwaren-Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Königlicher, Grossherzoglicher und Fürstlicher Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


No. 6062. Ring. l4kar. No.5733. Brosche. l4kar. No. 3370. Ring. 14 kar 
Mattgold, echter Brillant Maitgold mit 3 echten Mattgold mit 2 echten 
Mk. 210. — Brillanten. Mk. 60. — brillanten. Mk. 68. - 
No. 6145. Collier, 14kar. Gold, P.atinafassung 
u. Platinakette, echte 
Brillanten. Mk. 450.— f 


14 kar. Gold, 
„ massiv Silber 


Silber in allen Stilarten. 


No. 3831. 14 kar. Gold 
Cravatten- mit 2 echten 
nadel. & Brillanten, 
14 Kar. Matt- 
gold, 1 echt. 
Brillant. Grösse der 
Mk. 14.50 Steine, 


Mk. 45.—, Skar. Gold Mk. 29.— 


No. 2104. Durchziehkette. 
Reiche Auswahl in Bestecken 


26 %/000, sowie Alpacca- 


No.4625. Stabmanschetten- No. 5822. Ring. 14 kar. No. 5654. Ring. 14 kar. 
knöpfe. 14 kar. Mattgold, Mattgold, echter Brillant. Mattgold, 2 echte Perlen 
2echteBrillanten. Mk. 78.— Mk. 58.— . 2 Safir. Mk. 15.25 


B- Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbild. gratis und franko. 
— Firma besteht über 50 Jahre. Alte Schmucksachen werden modern um- 
gearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine nehme in Zahlung. 


5. November 1911. — Die Zukunft. — Ar. 8. 


otecken pferd. 


tilienmilch- her 


won | BERGMANN & C? RADEBEUL 


d e ERST STREET Haut 
zarten blendend schönen Teint. à St.503. Überall vorrathig. 


Prisma-Binocies 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 


sind durch alle optischen Handlungen erhältlich. 


Vergrösserung 2½ 18 .. 

Preislage Mark 110, — bis 230, —. 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 
Emil Zusch, A.-G., Optische Industrie 

Rathenow 


Ar. 8. — Dit Zukunft. — 25. Novemker 1911. 


Gesunde, 
Kräftige Zähne 


erhält man, wenn man sie schon frühzeitig an 
regelmäßige, ausgiebige Tätigkeit beim Kauen ge- 
wöhnt, wie ja auch jeder Muskel unseres Körpers 
nur durch ständige gleichmäßige Uebung leistungs- 
fähiger wird als der ungeübte. Da unsere Zähne 
jedoch vielen schädigenden Einflüssen unterworfen 
sind, die teilweise in unserer Ernährungsweise zu 
suchen sind, so bedürfen sie einer sehr sorgfälti- 
gen Pflege. — Wer seine Zähne richtig gebraucht 
und sie ständig mit PEBECO-Zahnpasta pflegt, 
tut das Richtige, um sie sich bis ins hohe Alter 
zu erhalten. 


Verlangen Sie ein kostenfreies Muster von 


P. Beiersdorf N Co., Hamburg N. 30. 


Große Tube Mk. 1.— 
Kleine „ 60 Pfg. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den Au- und Verkauf von Kuxen, Rohrantellen 
und Obligationen der Kali-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börseuwotiz. 

Au- und Uerkauf ven Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . 1 Stunde von Berlin. 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


ve te en, Y Dr. HERGENS. 


Telephon: Fürstenwalde 307. 5 
Post: Saarow i. Mark. : :: À Prospekte gratis und franko. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Berlin W. 9. 


TPP — 


NATÜRLICHES KARLSBADER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Heidschnuckenfelle [Bade- und Luft-Kurort 


herrlich schön, liofert billigen das Versand: 6“ 
chter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. x 
Bet für 800 Merk weisse Decken: 99 ac en a 
ich illustrierter Katalog sofort frei. 
F. Bewer, Kürschner-Meister, Rethem (Aller). Tel, 27. . (Camphausen) Tel. 27. 
— — Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr, W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen || sanatorium 
Sittlichkeit in Deutschland. BE Erholungsheim 
514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. Hötel 


Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. Nach allen Errungenschaften der Neu- 
„„ Offenbart sich diese göttl. Rück- | zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
bien gegen un volle, sebteierlose Nackt- | geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur di hönsten Ausflüge. 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der ile goban 0 
öffentl. Unsittlichkeit hütte heissen müssen, 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 


Spec Herz- u. Nervenleiden 
er.: Arterienverkalkung 


Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. neurasth, Recon ral. Zustände. Luftbad, 
früher.“ (Berl. Klin. Monatsschr.) | | Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und anwendungen. 


sittengeschichti. Werke gratis franko. Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
J gr Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, agli 
Aschaffenbu, rgerstr. 16. ’ täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Gillette 


Rasier-Apparat e 
Bitte beachten Sie 


elnmal die Biegung der Gillette-Klinge während des Gebrauchs. 
Diese gebogene Klinge ist es vor allem, die ein schnelles, sicheres 
und gänzlich gefahrloses Rasieren ermöglicht. Die Klinge ist im 
richtigen Winkel zum Gesicht gebogen und kann nach Belieben 
eingestellt werden, um auch den stärksten Bart zu rasieren. 


Die gebogene Klinger die sich einzig und allein beim 
GQillette-Apparat vorfindet, ist die glänzendste Erfindung, 
welche auf diesem Gebiete jemals gemacht wurde. 


Schwer versilbert, in praktischem Kästchen, komplett mit 12 Klingen 
= 24 Schneiden M. 20.—. Der „Oilletie-Apparat“ und Ersatzklingen zu 
haben in Stahlwarengeschäften, Herrenartikel-, Luxus- und Leder- 
warenhandlgn. Gillette Safety Razor Company Ltd., Boston u. London 
General-Depositär E. F. GRELL, Imporihaus, HAMBURG. 


illette 


Rasier-Apparat irie 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


HürZwmerate peruntwo tit: Alfred Weiner. Drud von Ba; & Sarleb G. m b. B. Berlin W 57 


